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Was Werk, welches wir her liefern, 
| Legos iſt eigentlich das ſechste Stuͤck des 
groſſen Werkes, das in England unter dem Ti⸗ 
tel: Commercium Philoſophico-Technicum &c. 
erſcheinet; und von welchem die fuͤnf erſten Stuͤcke 
ſchon im Jahr 1764. unter dem Titel: Seren 
Willhelm Lewis der Zuſammenhang der Ruͤn⸗ 
ſte philoſophiſch⸗ practiſch abgehandelt; ein 
Verſuch für die Beförderung der Rünfte, Ges 
werbe und Manufacturen; aus dem Engl. 
uͤberſetzt , und mit einigen Zuſaͤtzen heraus⸗ 
gegeben von Johann Heinrich Ziegler. Des 
erſten Theils erſter Band, mit Kupferns bey 
uns herausgekommen ſind. Wir glaubten den 
Liebhabern der Kuͤnſte und Gewerbe, welche mit 
den Farben umgehen, einen wichtigen Dienſt zu 
erweiſen, wenn wir dieſe vollkommene Abhand⸗ 
lung beſonders abdrucken ließen. 


Zuͤrich, den r. Wintermonath 
1 7 6 65. 
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Hiſtorie der Farben. 


Erſte Abtheilung. 
Von den ſchwaͤrzen Farben. 


ey | 
ae as Schwarze, eine Farbe die unter allen 
denjenigen, mit welcher Zubereitung und 


in vielen Faͤllen die wichtigſte, und in dem Gebrauch 
die allgemeinſte iſt, verdienet die erſte Stelle in der 
Experimentalhiſtorie der Farben, welche ich in dem 
Verfolg dieſes Werks gelegentlich fortzuſetzen gedenke. 
Die Handgriffe der Arbeiter in einem Aſt der Faͤr⸗ 
bekunſt find gemeinlich denjenigen , die ſich mit einem 
andern Theil derſelben abgeben, wenig e > da 
Sift, der Farben. 1 ſo 


we Anwendung ſich die Kuͤnſte beſchaͤftigen, 
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ſo gar die vielerley Methoden die gleiche Farbe auf un⸗ 
terſchiedliche Arten von Koͤrpern aufzutragen, Gegen: 
ſtaͤnde von eben ſo viel verſchiedenen Kuͤnſten abgeben, 
deren jede in ihren Arbeiten beſondere Vorſchriften hat, 
welche ihr eigen, und durch eine lange zur Gewohn⸗ 
heit gewordene Uebung eingefuͤhret ſind. 


Unter den Kuͤnſten verſchiedenen Materien eine 
ſchwarze Farbe mitzutheilen, ſind einige ihrer Vollkom⸗ 
menheit ziemlich nahe gekommen, da unterdeſſen andere 
viel weiter zuruͤck bleiben, nicht nur in Abſicht auf die 
Geſchwindigkeit und Leichtigkeit der Ausübung, ſondern 
auch in der Schönheit und Daurhaftigkeit der Farbe. 
So kann man zum Beyſpiel beedes Wolle und Seide 
mit einer vollkommen dunkeln und daurhaften ſchwar⸗ 
zen Farbe bekleiden, blos mit dieſem Unterſchied, daß 
der Wollefaͤrber durch ein drey⸗ oder viermaliges Ein⸗ 
tauchen des Zeuges in ſeinen farbenden Liquor ausrich⸗ 
tet, was der Seidefaͤrber durch zwanzig bis dreißig 
Wiederholungen des Eintauchens kaum zuwege bringt; 
da im Gegentheil bey dem Faͤrben des leinernen und 
baumwollenen Garns, man mag die Operation noch 
ſoo ſehr in die Lange ziehen, oder das Eintauchen wie⸗ 

derholen, niemal keine Schwaͤrze hervorgebracht wer⸗ 
den kann, welche im Tragen nicht abſchieſſet. Eben 
ſo befeſtiget der Buchdrucker auf dem Papier eine Art 
Dinte, welche Jahrhunderte lang unveraͤndert ausdau⸗ 
ret, und vielleicht durch keine Wirkung der Natur kann 
beſchaͤdiget werden, welcher das Papier ſelbſt zu wi- 
derſtehen vermag; da hingegen die gemeinen Schreib—⸗ 
dinten, ſowohl auf dem Papier als Pergament, in 
kurzem 


Erſte Abtheilung. ae 3 


kurzem viel von ihrer Farbe verlieren, ſo ſehr daß 
Gedenkſchriften von keinem hohen Alter bepnahe g. gaͤnz⸗ 
lich ausgeloͤſchet find. 


In der gegenwaͤrtigen Aubert werde ich 
bemuͤht ſeyn, ſo fern ich durch die Gelegenheiten mich 
ſelbſt hieruͤber zu unterrichten geſchickt darzu bin, die 
Zubereitung, das Hervorbringen, und die Mittheilung 
der ſchwarzen Farben, in allen denjenigen Handwerken 
und Kuͤnſten, wo man ſelbe zu gebrauchen pfleget, ab⸗ 

zuhandeln; damit der Handwerker, welcher durch das 
ihm eigne Gewerbe auf beſondere Abſichten eingeſchraͤn⸗ 
ket if, auch von denjenigen Methoden unterrichtet were 
den moͤge, durch welche in andern Kuͤnſten, oder in 
ſolchen, die in beſondern Stuͤcken von der ſeinigen 
verſchieden ſind, Wirkungen zuwege gebracht werden, 
welche mit denen, die er hervorbringt, oder hervor⸗ 
zubringen noͤthig hat, von gleicher Art find. Ver ſuche, 
indem fie als ein ſicherer Probierſtein über die ange 
nommenen Saͤtze in allen Theilen dienen, werden zu 
gleicher Zeit oft vieles beytragen dieſelbe zu erweitern 
und in der Anwendung allgemeiner zu machen; des⸗ 
gleichen geben fie auch die beſte Anleitung in verwickel⸗ 
ten Operationen die zu dem vorgeſetzten Endzweck we⸗ 
ſentliche Umſtaͤnde oder Materialien von denjenigen zu 
unterſcheiden, welche entweder uͤberſluͤßig oder gar nach⸗ 
theilig find, die ihre erſte Einführung vielleicht blos der 
Unwiſſenheit und dem blinden Gerathwol, die Bey: 
behaltung aber dem Vorurtheil und der A | 
zu danken haben. 
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Vermittelſt einer ſolchen Unterſuchung und Ver⸗ 
gleichung der verſchiedenen Methoden, durch welche 
eine gleichartige Farbe erhalten oder hervorgebracht 
wird, und die unterſchiedlichen faͤrbenden Materien 
auf verſchiedene Koͤrper angewendet werden, wird ſich, 
wie ich mir ſchmeichle, zeigen, daß viele von dieſen 
Kuͤnſten, ihrer gegenwaͤrtigen Zertrennung unter ver⸗ 
ſchiedene Zuͤnfte von Handwerkern ungeachtet, gleich⸗ 
wol durch ganz natuͤrliche und ſtarke Bande verknuͤ⸗ 
pfet ſeyen, ſo daß eine wirkliche und erſprießliche 
Verbindung unter denſelben koͤnnte errichtet werden; 
daß ſie nicht nur eine die andere in ein beſſeres Licht 
zu ſetzen, ſondern N ch untereinander zur Vollkommen⸗ 
heit zu verhelfen tuͤchtig ſeyn werden; und daß in 
vielen Faͤllen die Verfahrungsart einer Kunſt kuͤrzer 
gemacht und erleichtert, ihre Unvollkommenheiten ver⸗ 
beſſert, und ihre Maͤngel erſetzet werden koͤnnen, durch 
Mittel, woran ſolche, die ſich blos mit dieſer Kunſt 
allein abgeben, kaum jemal wuͤrden gedacht haben, 
deren Entdeckung aber von einer allgemeinen Kennt⸗ 
niß der uͤbrigen verwandten Kuͤnſte mit anne Grund 
zu verhoffen ſtehet. 


Erſter 


: Erſter Abſchnitt. 
Ver dem Schwarzen giebt es eben ſo wol als von 

andern Farben viele Stufen oder Verſchiedenhei⸗ 
ten; unterſchiedliche Koͤrper, von einer wahrhaften 
und einfachen ſchwarzen Farbe, oder welche keine merk⸗ 
liche Beymiſchung von irgend einer andern Farbe Has 
ben, zum Exempel ſchwarzer Sammet, feines ſchwar⸗ 
zes Tuch, Rabenfedern u. d. gl. zeigen, wenn ſie ne⸗ 
beneinander liegen, Schattirungen, welche fuͤr das 
Aus ſehr merklich ſind. 


2. Einer und derſelbige Koͤrper nimmt verſchie⸗ 
dene Stufen der Schwaͤrze an nach der Lage der in 
die Sinnen fallenden Theile feiner Oberflaͤche; und in 
dieſer Abſicht iſt vielleicht keine andere Farbe, welche 
durch einen augenſcheinlichen Mechanismus ſo merklich 
veraͤndert wird. So zeiget ſich zum Beyſpiel der 
ſchwarze Sammet, wenn das Haar gerad in die Hoͤhe 
ſtehet, von der tiefſten ſchwarzen Farbe, weit mehr 
als die Seide, woraus er iſt verfertig worden; aber 
wenn man die Haare glatt niederdruͤcket, fo ſieht er 
blaß aus, und in gewiſſen Stellungen fallt feine Farbe 
ſogar in das weißliche. 


3. Dieſe Beobachtung ſtimmt mit der phyſiſchen 
Theorie uͤberein, welche die ſchwarze Farbe der Koͤr⸗ 
per von dem Verſchlingen oder der Erſtickung eines 
groſſen Theils der Lichtſtrahlen in ihren Poris herlei⸗ 
tet. Wenn die Oberflaͤche von einer Menge loſer Za⸗ 
A 3 ſern 
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ſern oder kleiner Spitzen zuſammengeſetzt iſt, ſo daß 
ihre Enden gegen das Aug gewendet ſind, ſo wird ein 
groſſer Theil des Lichts in ihren Zwiſchenraͤumen er⸗ 
ſticket, und der Korper ſcheinet ſchwarz: werden die 
Zaſern hart zuſammengepreſſet, oder die Oberfläche ge 
glaͤttet und poliret, ſo prellen mehrere Lichtſtrahlen 
von derſelben zuruͤck, und die Tiefe der Schwaͤrze wird 
vermindert; obſchon die Schoͤnheit der Farbe durch 
den Glanz, der durch das Glaͤtten entſtehet, einen 
Zuwachs bekommen mag. 


4. Gleichwol kommt ein Gall vor, in welchem 
eine ſtarke Politur, nach dem gleichen Grundſatz, an 
Koͤrpern welche ſonſt ſogar weiß ſind, eine Schwaͤrze 
hervorbringen kann. Wir ſehen, daß Spiegel von 
weiſſen Metallen, oder von Glas, das mit Queckſilber 
uͤberzogen iſt ‚ wenn fie die Lichtſtrahlen auf einen ein⸗ 
zigen Punct, oder in einer gleichen Richtung zuruͤck⸗ 
werfen, allzeit ſchwarz ausſehen, ausgenommen wo 
das Aug den zuruͤckgeworfenen Strahlen gerade entge⸗ 
gen ſtehet. 


5. Da das Verſchlingen der Lichtſtrahlen, den 
ſo eben angezeigten Fall ausgenommen, die phyſiſche 
Urſach der Schwarze ausmacht; fo ſchluͤßt man, daß 
ſchwarze Koͤrper von der Waͤrme leichter als andere 
durchdrungen werden koͤnnen. Schwarzer Marmor 
oder ſchwarze Dachziegel, werden an der Sonne um 
ein merkliches waͤrmer, als die weißen. Schwarzes 
Papier entzuͤndet fich von einem Brennglas viel ge 
(winder, als das weiße, und der Unterſchied ift in 

dieſem 
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dieſem Fall fehr groß: Ein Brennglas, welches zu 
ſchwach iſt auf weißem Papier nur die geringſte em⸗ 
pfindliche Wirkung hervorzubringen, wird das naͤmli⸗ 
che Papier, nachdem es zuerſt mit Dinte angeſchwaͤrzet 
worden, ſchnell entzuͤnden. Daher kommt es, daß 
man zu ſagen pfleget, ſchwarze Tuͤcher, wenn ſie ge⸗ 
naͤßt ſeyn, werden geſchwinder trocken als andere; 
ſchwarze Kleider, und ſchwarz behaͤngte Zimmer ſeyen 
waͤrmer; ſchwarze Moorerde ſey fuͤr die Pflanzen ein 
vorzuͤglich heifer Grund; und Gartenwaͤnde, die ſchwarz 
angeſtrichen, taugen zur Zeitigung der Spalierfruͤchte 
beſſer, als andere von lichteren Farben. 


6. Indeſſen laßt ſich nicht behaupten, daß die 
gleichen Verſchiedenheiten auch bey den Wirkungen des 
gemeinen Feuers ſtatt haben. Schwarzes Papier ſchei⸗ 
net, wenn es gegen das Feuer gehalten wird, nicht 
eher oder in einem merklichern Grad erwaͤrmet zu wer⸗ 
den als das weiße. Es wird ſich auch nicht uͤbel ſchicken 

hier anzumerken, daß die Leichtigkeit zu brennen bey dem 
Papier ſich vermehren laſſe, wenn ihm Materien einver⸗ 
leibet werden, welche an ſich ſelbſt nicht verbrennlich 
ſind, und auch dem Papier keine Farbe mittheilen. 
Dieſes iſt der Grund von einer der ſogenannten ſympa⸗ 
thetiſchen Dinten, welche aus einer ſtarken mit bloſem 
Waſſer gemachten Salmiacſolution beſtehet; und ob⸗ 
ſchon die darmit auf das Papier gemachte Schrift ganz 
ungefaͤrbt iſt, ſo wird ſelbe dennoch ſehr leſerlich, wenn 
man es gegen das Feuer haͤlt; es macht naͤmlich dieſe 
Dinte, daß die darmit angefeuchtete Theile braun oder 
ſchwarz geſenget oder gebrannt werden, ehe das übrige 
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Papier im geringſten verfehrt wird. Alle Salze, 
welche ich probiret habe, bringen in minder oder meh⸗ 
rerem Grad die gleiche Wirkung hervor; Salpeter, 
Haun, Weinſtein thun ſehr wenig; Kuͤchenſalz if 
um ein merkliches ſtaͤrker; feurbeſtaͤndiges Laugenſalz 
thut noch mehr; Salmiac unter allen am meiſten. 
Metalliſche Solutionen mit ſauren Aufloͤſungsmitteln 
bereitet, und ſofern mit Waſſer geſchwaͤchet, daß ſie 
das Papier nicht zerfreſſen, hatten die naͤmliche Wirkung. 


7. Auſſer den einfachen ſchwarzen Farben iſt noch 
eine Menge von zuſammengeſetzten, welche ſich mehr 
oder weniger auf andere Farben neigen. So haben 
die Mahler Blau⸗ſchwarz, Braun⸗ſchwarz ꝛc. welche 
bereitet werden, indem man die fuͤr jede Schattierung 
entſprechende Farben mit dem einfachen Schwarz ver⸗ 
miſchet, in groͤſſerer oder geringerer Quantitaͤt, nach⸗ 
dem es die verlangte Stufe der Farbe erfordert. Auch 
die Faͤrber haben vielerley Schwarz, und pflegen oft 
andere Farben dunkler zu machen, indem fie dieſelben in 
einer ſchwarzen Farbe geſchwinde durchlaufen laſſen; 
aber die Benennung Braun⸗ſchwarz iſt in dieſem Ge⸗ 
werbe nicht eingefuͤhret, indem man hier braun und 
ſchwarz als einander entgegengeſetzt betrachtet. Es 
iſt auch in der That die Farbe, welche man braun⸗ 
ſchwarz nennet nichts anders, als diejenige, welche 
ſchlechtgefaͤrbte ſchwarze Tuͤcher von dem Tragen an⸗ 
nehmen: und iſt alſo kein Wunder, daß ſelbe von 
den Farbern in der Liſte von ihren Farben nicht gee 
duldet wird. 


8. Die 
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8. Die wahrhaften oder einfachen ſchwarzen Far⸗ 
ben machen, mit Weißem vermiſchet, verſchiedene 
Schattierungen von dem Grauen aus, lichter oder 
dunkler, je nachdem das weiße oder ſchwarze Ingre⸗ 
diens in der Vermiſchung den Vorzug hat. Schwarze 
Mahlerfarben, ganz duͤnne uͤber einen weißen Grund 
ausgebreitet, haben eine gleiche Wirkung. 


9. Daher kann der Mahler, mit einer einzigen 
wahrhaft ſchwarzen Farbe, auf weißem Papier, oder 
auf andern weißen Koͤrpern, alle Schattierungen von 
Grau und Schwarz, von der lichteſten Entfaͤrbung 
des Papiers bis auf den Grad einer vollkommnen 
Schwaͤrze zuwege bringen: und der Faͤrber erhaltet 
die gleiche Wirkung auf weißer Wolle, Seide, oder 
Tuch, indem er ſeine Zeuge eine kuͤrzere oder laͤngere 
Zeit in dem ſchwarzen Bade (Kuͤpe) eintauchet, oder 
die Kuͤpe ſelbſt ſchwaͤcher oder ſtaͤrker macht. 


10. Daher giebt auch die Verduͤnnung der ſchwar⸗ 
zen Farben mit Weißem, oder eine ganz duͤnne Aus 
breitung derſelben auf einem weißen Grund eine ge⸗ 
ſchwinde Methode ab, von der Qualitaͤt oder Gattung 
der Farbe zu urtheilen; welche, falls es ein wahres 
Schwarz iſt, in dieſem Zuſtand als ein reines oder 
einfaches Grau ausſehen, ſonſt aber, wenn es eine 
Neigung auf irgend eine andere Farbe hat, nun ſelbſt 
dieſe fremde Farbe verrathen wird. 


. Alle Farben, in einem ſehr dunkeln ib con⸗ 
ant te Zuſtande, kommen einer wirklichen Schwaͤr⸗ 
ze ganz nahe. So haben zum Exempel der rothe 
ie" | A 5 Liquor, 
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Liquor, welchen man durch das Kochen oder Einwei⸗— 
chen der Grappwurzeln im Waſſer erhaltet, und das 
gelbe Decoct oder Infuſum von der Suͤßholzwurzel, 
wenn man ſie bey gelinder Waͤrme bis zur Dicke ein⸗ 
kochen laͤßt, eine dunkelſchwarze oder ſolche Farbe, 
welche der vollkommnen Schwaͤrze ganz nahe kommt; 
und eben dieſe dicken Maſſen, wenn ſie in Form von 
duͤnnen Faden auseinander gezogen, oder mit Waſſer 
gemiſchet, oder auf Papier geſtrichen werden, neh⸗ 
men wieder die rothe und gelbe Farben an, welche 
zuerſt in den beeden Fluͤßigkeiten zu ſehen waren. In 
der Natur kommen viele ſchwarze Koͤrper vor, welcher 
Schwaͤrze von der gleichen Eigenſchaft abhanget, und 
eigentlich nichts anders iſt, als die Verdickung von ir⸗ 
gend einer der uͤbrigen Farben. So iſt bey den 
ſchwarzen Kirſchen, den Roſinen, Holderbeeren ꝛc.«, 
das, welches ſchwarz zu ſeyn ſcheinet, nichts anders, 
als ein undurchſichtiges, dunkles Roth: Der Saft 
derſelben ſieht ſchwarz aus, wenn man in einem un⸗ 
durchſichtigen Gefaͤß auf ſeine Oberflaͤche hinabſchaut, 
roth hingegen, wenn er mit Waſſer gemiſcht, oder 
duͤnne ausgebreitet wird. Der ſogenannte ſchwarze 
Kieſel von der Aſcenſtons⸗Inſel, wenn er in duͤnnen 
Stuͤcken zwiſchen das Aug und das Licht gehalten wird, 
fiehet gruͤnlich aus; und einer von den dunkelſchwar⸗ 
zen Steinen, der unter dem Namen des ſchwarzen 
Agats bekannt iſt, auf die gleiche Weiſe betrachtet, 
zeiget, daß ſeine wahre Farbe ein dunkles Roth ſey. 
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Zweyter Abſchnitt. 
Natuͤrliche ſchwarze Farben. 


as Mineralreich enthaltet eine groſſe Menge von 
Körpern, welche durchaus gleichfoͤrmig ſchwarz 
gefürbet oder mit ſchwarzen Flecken verſehen ſind, oder 
eine dunkle Farbe haben, die der Schwaͤrze nahe 
kommt: Dergleichen ſind die ſchwarzen Schiefer, wel⸗ 
che fuͤr Haͤuſer zierliche Taͤcher abgeben: Der ſchwarze 
Probierſtein, auf welchem Stuͤcke von Metallen ver⸗ 
mittelſt des Anreibens Flecken von ihrer eigenen Farbe 
zuruͤcklaſen; und eben vermoͤg feiner Schwaͤrze neh⸗ 
men ſich andere Farben auf demſelben deſto deutlicher 
heraus, und werden wir dardurch geſchickt die Farbe 
und die Feine der metalliſchen Vermiſchungen zu beur⸗ 
theilen und untereinander zu vergleichen, mit viel meh⸗ 
rerer Gewißheit, als ſolches geſchehen koͤnnte, wenn 
fie in ganzen Maſſen betrachtet werden: Der ſoge⸗ 
nannte ſchwarze Kieſel, welcher mit dem Probierſtein 
die gleichen Dienſte thut, und indem er haͤrter iſt, als 
die gemeinen Probierſteine, für die harten Metalle deſto 
beſſer tauget: Die gemeinen ſchwarzen Marmorarten, 
welche man zu vielerley Ornamenten verwendet: Der 
ſeltenere ſchwarze Marmor, welcher unter dem Namen 
Lapis obfidianus oder opfianus berühmt it, und 
wegen der aͤuſſerſt ſchoͤnen Politur, deren er faͤhig itt, 
von den Griechen und Roͤmern zu Spiegeln verarbeitet 
ward: Der ſchwarze, von D’Ullon beſchriebene Gal⸗ 

| linazo⸗ 


vo 


12 - Hiftorie der Farben. 


linazo⸗ Stein, welcher von den Indianern in Berk, 


vor der Eroberung dieſes Koͤnigreichs von den Spa⸗ 


niern, zu dem gleichen Gebrauch dienete: Der ſchwarze 
Gagat, und andere Materien aus der naͤmlichen Klaſſe, 
welche zu allerhand zierlichen Galanterieſachen verar⸗ 
beitet werden: Die einfaͤrbigen und bunten Agate, 
Kieſel, Kriſtallen u. d. gl. welche der Steinſchleifer 
ſchneidet. Der ſogenannte Aſchenzieher (Lourmalin) 
merkwuͤrdig wegen den beſondern Erſcheinungen, wel⸗ 
che ſich bey demſelbigen in einigen eleetriſchen Verſu⸗ 
chen zeigen, iſt in ſeinem rohen Zuſtand von einer 
gaͤnzlich ſchwarzen Farbe, obſchon er nach der Poli⸗ 
tur vielmehr dunkelbraun ausſiehet. Ein geſchickter 
Juwelier hat mich versichert, er habe einen ſchwarzen 
Diamant geſchnitten und in einen Ring eingeſetzt geſe⸗ 
hen, worbey aber zu vermuthen iſt, daß die Unter⸗ 
ſuchung deſſelben nicht genau genug geweſen ſey, als 
wohl zu wuͤnſchen waͤre, um zu beſtimmen, daß er 
eigentlich unter das Geſchlecht der Diamanten gehoͤre. 
Es mag aber hiermit ſeyn, wie es will, ſo iſt doch 
gewiß, daß eine ſchwaͤrzliche Farbe in Koͤrpern von 
dieſer Klaſſe als eine Unvollkommenheit oder Unreinig⸗ 
keit betrachtet werde, obſchon nachdem der Diamant 
geſchliffen iſt, eine darunter gelegte ſchwarze Folie feine 
Schoͤnheit erhoͤhet: Bey den Roſenſteinen, wird das 
Gruͤbchen, oder die Vertiefung, worein der Stein einge⸗ 
ſetzet wird, mit Beinſchwarz zart beſprenget; und bey 
Brillanten pflegt man daſſelbe überall zu ſchwaͤrzen. CH 
ö Unter 

(* Unter die ſchwarzen Körper von dieſer Klaſſe gehoͤ⸗ 


ret auch der ſchwarze Bergkriſtall, dergleichen man, 
| von 
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Unter den Pflanzen und Thieren iſt die ſchwarze 
Farbe, obſchon ſelbe oͤfter vorkommt, weniger ge⸗ 
mein, oder mit engeren Graͤnzen eingeſchraͤnket. Die 
ſchwarze Farbe der Stengel und Saamen gewiſſer 
Pflanzen, die von Muſchelſchalen, Federn, dem Haar, 
ſo wie auch von der Haut des Menſchengeſchlechts in 
gewiſſen Himmelsgegenden, nimmt weiter nichts als 
blos die aͤuſſerſte Oberflache ein. Die Schwaͤrze der 
Fruͤchten iſt, wie ſchon bemerket worden, gemeinlich 
vielmehr eine Concentration irgend einer andern Farbe, 
als eine wahrhafte Schwaͤrze. Einige Holzarten, be⸗ 
ſonders das Ebenholz, ſind durch und durch mit einer 
eigentlichen Schwaͤrze gefaͤrbet, von welcher ihr Wehrt 
groͤſtentheils abhanget, und welche die Kunſt an ge⸗ 
meinern Holzarten ſehr gluͤcklich nachahmet. Die bei⸗ 
nichte Materie, welche den Mund gewiſſer Wallfiſche 
umgiebet, hat gleichfalls oͤfter eine ziemlich dunkel⸗ 
ſchwarze Farbe, mit einer andern Eigenſchaft, naͤmlich 
der Schnellkraft verbunden, die in vielen Faͤllen von 
groͤſſerer Wichtigkeit iſt als ihre Farbe. 


Unter den verſchiedenen Subſtanzen, welche von 
Natur mit einer tiefen und daurhaften ſchwarzen Far⸗ 
be verſehen ſind, giebt es nur ſehr wenige, welche ſich 
die Kunſt zu Nutz machen kann, um dieſe Farbe andern 

Koͤr⸗ 


von der geringſten, kaum merklichen Entfaͤrbung auf 
das Braungelbe an, bis auf eine volle, dem Gagat 
aͤhnliche Schwaͤrze, von allen Mittelſtufen antrift. 
Werden dieſe Kriſtallen gegen die Sonne oder das 
Licht gehalten, ſo ſind ſie alle durchſichtig, und haben 
meiſtentheils nur eine geringe Enifarbung anf Das 
Braungelbe und Braune, 
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Körpern mitzutheilen. Vielleicht Hat man nicht ein 
einziges Exempel, daß eine ſchwarze Farbe, wie bey 
den andern Farben oͤfter zu geſchehen pfleget, durch 
Aufloͤſungsmittel von irgend einem natuͤrlichen Koͤrper 
ausgezogen) und hernach in einen andern uͤbergetragen 
werde. Auch koͤnnen die natuͤrlich ſchwarzen Koͤrper 
nicht alle insgeſamt in ihrer ganzen Subſtanz zum Ge⸗ 
brauch angewendet werden, weil einige dieſer Koͤrper 
von einem ſolchen Gewebe ſind, daß ſie ſich nicht zu 
einem hinlaͤnglich zarten Pulver zermalmen laſſen, um 
mit einer tuͤchtigen bindenden Materie vermenget und 
glatt ausgebreitet zu werden; und andere durch das 
zermahlen in Pulver ihre Farbe verlieren. Von die⸗ 
ſem letztern ſehen wir ein Beyſpiel an dem gemeinen 
ſchwarzen Schiefer, welcher durch das Schaben in 
einen weißen Staub verwandelt wird, auf welchem 
die leichteſten Ritze weiß ausſehen, und der, wenn 
man mit demſelben uͤber einen andern eben ſo harten, 
unpolierten ſchwarzen Koͤrper hinfahret, eine weiße 
Spur zuruͤck laſſet; eine Eigenſchaft wordurch er 
zwar zu allem Gebrauch im Mahlen und Faͤrben ganz 
untauglich, dargegen aber bequem wird Schreibta⸗ 
feln abzugeben, und in Stifte bereitet zu werden, 
mit welchen ſich auf andere Steine ſchreiben laſſet. 
Es iſt leicht einzuſehen, daß zu dieſem Endzweck ſchwarze 
Steine taualicher ſeyen, denn die von irgend einer 
andern Farbe; und daß der Stein etwas haͤrter ſeyn 
ſollte als der Stift, damit die Striche Hauptfachlich 
von dem Stift herkommen, ohne die Subſtanz des 
Steins zu zerkratzen. 

Die 
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Die einzigen natürlich ſchwarzen Körper, welche, 
fo viel mir bekannt, als Farbmaterialien find ange 
wendet worden, | find folgende, ä 


IJ. Schwarze Kreide. 


Die ſchwarzen Zeichnungs⸗ Stifte, welche unter 
dem Namen der ſchwarzen Kreide verkauft werden, 
weil man ſich derſelben bedienet ſchwarze Linien auf 
das Papier zu ziehen, iſt eine leichte, erdartige Sub⸗ 
ſtanz, von einer ziemlich dunkelſchwarzen Farbe, mit⸗ 
telmaͤßig hart, in ihrem Gewebe etwas blaͤttricht, 
gleich dem Schiefer, nicht von einer rauhen kratzen⸗ 
den Oberflaͤche, wie die gemeine Kreide, ſondern 
lind und glatt anzufuͤhlen. Sie faͤrbet ganz leicht 
und vermoͤg ihrer ſanften Glaͤtte macht ſie ſehr nette 
Striche. Sie laßt ſich leicht in ein unfuͤhlbares 
ſanftes Pulver zermalmen, ohne eine merkliche Ver⸗ 
minderung ihrer Schwaͤrze. In dieſem Zuſtand ver⸗ 
mengt ſie ſich mit Oel ganz leicht in einen linden 
Teig; und wenn man ſie durch Umruͤhren im Waſ⸗ 
ſer vertheilet, ſetzt ſie ſich langſam zu Boden, in 
Form eines ſchwarzen zaͤhen Schlamms; alles Ei⸗ 
genſchaften welche dieſelbe zum Gebrauch fuͤr den 
Mahler ſowol in Oel als Waſſerfarben ſehr de 
quem machen. Ganze Maſſen darvon in Waſſer 
gelegt, werden ebenfalls nach und nach von dem⸗ 
ſelben durchdrungen, und zertrennet, obſchon mit 
weit mehrerer Schwierigkeit als Stück von weißer 
e... 


. 


In 
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In der That erweiſet ſich dieſelbe als eine Erde 
von ganz anderer Natur als die gemeine Kreide, und 
ſcheinet vielmehr unter das Geſchlecht der pechartigen 
Schiefer zu gehoͤren. In dem Feuer brennt ſie ſich 
weiß mit einer beygemiſchten ſchwachen Roͤthe, und 
wird zugleich ſehr muͤrbe; ſie behaltet ihr blaͤttrichtes 
Gewebe, und ſiehet den weißen blaͤttrichten Maſſen, 
welche von einigen Gattungen der Steinkohlen nach 
dem verbrennen zuruͤckbleiben, ſehr aͤhnlich. Saure 
Liquores vermoͤgen die ſchwarze Kreide weder aufzu⸗ 
loͤſen noch ihre Farbe zu veraͤndern; auch haben die⸗ 
ſelben, ſo viel ich beobachten konnte, keine merkliche 
Wirkung auf die weiße Aſche. 


Unſere Farbbutiken ſollen mit dieſer ſchaͤtzbaren 
Erde (*) aus Italien und Deutſchland verſehen wer⸗ 
den; obſchon in einigen Theilen Englands Mineralien 
vorkommen, die beynahe, wo nicht gaͤnzlich, von 
gleicher Qualitaͤt ſind, und welche man beedes zum 
Zeichnen und zum Schwarzmahlen gleich dienlich fin⸗ 
det. Von dieſer Art iſt inſonderheit die ſchwarze erd⸗ 
artige Subſtanz, welche man Kolm (Killow) nen⸗ 
net, und die nach Dr. Merretts Bericht, in ſeinem 
Pinax rerum Britannicarum in Lancaſchire ſoll 
gefunden werden; und nach Herrn Da Coſta, in ſei⸗ 
ner Naturgeſchichte der Foßilien, iſt ſelbe ſehr Häufig 
an der Seite, nahe bey der Spitze von Cay-Avon, 
einem hohen Huͤgel in Merianetſchire. Die Killow⸗ 
Erde hat nebſt ihrer Schwarze etwas von einer blau⸗ 

lichen 


(*) Man findet folche zu Santa Fiora in dem Florenti⸗ 
niſchen, und bey St. Urban in der Schweiz. 
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lichen oder Purpurfarbe beygemiſchet, eben fo wie die 
ſchwarze Kreide ſelbſt: Daher wird dieſelbe von Mer⸗ 
rett genannt der blaue Zeichnungsſtein, Lapis cæ- 
ruleus killow dictus, ducendis lineis idoneus. 
Man findet von derſelben eine haͤrtere und eine lin⸗ 
dere Gattung, killoia duriuſcola & molliuſcula. 
(Woodward's method of foſſils.) 


II. Die Steinkohle. 

| Die dunkelſchwarze, glänzende Farbe von einigen 

der gemeinen Steinkohlenarten verleitete mich dieſelben 
in Anſehung ihrer Tuͤchtigkeit zu Mahlerfarben zu un⸗ 
terſuchen: Ihre Verwandſchaft mit den Oelen, ver⸗ 
moͤg ihrer pechartigen Natur, gabe auch wegen ihrer 
Tauglichkeit zu Oelfarben, vor andern mehr erdartigen 
Subſtanzen, etwas vorzuͤgliches zu hoffen. Verſchie⸗ 
dene von den feinern Stuͤcken, zu einem unfuͤhlbaren 
Pulver zerrieben, wurden ſowol mit Oel als Gummi⸗ 
waſſer gemenget, und auf Papier und Holz aufgetra⸗ 
gen. Beede Vermiſchungen, wenn ſie dick aufgelegt 
wurden, erhielten eine ziemlich gute ſchwarze Farbe, 
obſchon ſelbe viel ſchlechter ware, als die, welche die 
Kohlenſtuͤcke zuerſt hatten; und die mit Oel gemachte 
{diene geſchwinder zu trocknen, als Oelfarben gemein⸗ 
lich zu thun pflegen. Duͤnne aufgetragen, oder in ei⸗ 
nem diluirten Zuſtande, ſahen ſie braun aus, und hat⸗ 
ten nicht diejenige graue Farbe, welche aus der Ver⸗ 
duͤnnung eines reinen Schwarzen eniſtehet. Die Steins 
kohle kann alſo nicht als ein wahres Schwarz, ſondern 

Biſt. der Farben. B nur 
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nur als Braunſchwarz betrachtet werden; eine Farbe 
welche man in der Mahlerey in vielen Fallen nöthig 
hat, und welche, wie ich von einem geſchickten Kuͤnſt⸗ 
ler bin berichtet worden, in groſſen Arbeiten oͤfter ver⸗ 
mittelſt dieſer Materie hervorgebracht wird. 


Da verſchiedene Sorten von Steinkohlen und un⸗ 
terſchiedliche Stuͤcke aus der gleichen Grube, von ein⸗ 
ander ſowol in dem Grad als Gattung der Farbe ſehr 
abweichen, ſo ſollte man in ihrer Auswahl einige 
Sorgfalt anwenden, nach Maaßgab des Endzwecks 
zu welchem ſie beſtimmet ſind. Alle Gattungen, we⸗ 
nigſtens alle diejenigen, welche ich probieret habe, er⸗ 
fordern lange gerieben zu werden, um daraus ein Pul⸗ 
ver von gehoͤriger Feinheit zu erhalten. 


III. Schwarzer Sand. 


Der ſchwarze Sand, worvon eine der glaͤnzen— 
deſten und ſchoͤnſten Gattungen in Virginien gefunden 
wird, verlieret ſeine Farbe durch das zerreiben zu 
Pulver, und kann deswegen zu Mahlerfarben nicht 
gebraucht werden. Gleichwol giebt es Falle, in wel⸗ 
chen derſelbe zu der Auszierung gewiſſer Arbeiten 
tauglich iſt, indem man ihn als ein ſchimmerndes 
Schwarz auf Oelfarben ſtreuet, auf die gleiche Weiſe 
als man ſich der Schmalte zu dem blauen bedienet. 
In dieſer Abſicht braucht man dieſen ſchwarzen Sand 
vorzuͤglich vor dem weißen als Streuſand, weil er die 
Farbe der Dinte nicht ſchwaͤchet, ſondern mit ihrer 

Schwaͤrze 
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Schwarze uͤbereinkommt und derſelben einen angeneh⸗ 
men Glanz giebt. (*) 


IV. Keißbley, oder Waſſerbley. 
(Engl. Black. Lead, Lat. Molybdæna.) 


Dieſes Mineral wird in unſerem eignen Lande ge⸗ 
graben, und kommt hier, wie Dr. Woodward in der 
Vorrede zu feinem Method of Foſſils bemerket, 
häufiger und von beſſerer Art vor, als in keinem atte 
dern Theil der Welt. Nach Dr. Plotts Berichte in 
den Philoſoph. Transact. No. 240. wird es einzig zu 
Koswych in Cumberland angetroffen, und iſt dort un⸗ 
ter dem Namen Wadt oder Killow bekannt, unter 
welcher letzterer Benennung, wie ſchon oben iſt ange⸗ 
zeiget worden, an anderen Orten eine der ſchwarzen 
Kreide gleichende Erdart bezeichnet wird. 


Die Farbe unſers Waſſerbleys, welche mehr ein 
dunkeles, glaͤnzendes, in das blaue fallendes Grau, 
als ein wahres Schwarz iff, zeiget ſich etwas gefchwä- 
chet in den ſchwarzen Schmelztiegeln, wenn ſelbe zer⸗ 
brochen ſind, oder die Oberflaͤche weggekratzet wird; 
in ihrer eigentlichen Art aber in den unverfaͤlſchten 
Sorten von dem gewoͤhnlichen Reißbley. In ſeiner 
Guͤte iſt eine nicht geringe Verſchiedenheit, indem ſich 
mit einigen auf das Papier ſehr leicht zeichnen laßt, 

yee B 2 mit 
(*) Den Abgang eines natuͤrlich ſchwarzen Sandes 
kann man leicht erſetzen wenn man weißen Sand 


mit etwas Talck (Inſelt) auf dem Feuer roͤſtet, wor⸗ 
durch derſelbe eine , ſchwarze Farbe annimmt. 
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mit andern aber viel ſchwerer, oder faſt gar nicht. 
Es iſt ganz glatt und gleichſam fett anzufuͤhlen, und 
daher bedient man ſich deſſelben oͤfter anſtatt der Seife, 
um diejenigen Theile der Maſchinen, welche ſich an 
einander reiben, ſchluͤpfrig zu machen. Von ſauren 
Geiſtern wird es nicht aufgeloͤfet, und leidet an ſeiner 
Farbe und Fettigkeit keine Veraͤnderung. 


Man hat noch nicht finden koͤnnen, daß das Waſ⸗ 
ſerbley das geringſte von demjenigen Metall enthalte, 
von welchem es den Namen erhalten hat, und ſeine 
Miſchung ſcheinet von ganz beſonderer Art zu ſeyn. 
Von ſeinem bekannten Widerſtand gegen heftige Grade 
des Feuers, es mag fir ſich ſelbſt in verſchloſſenen Gee 
faͤſen gepruͤfet, oder mit Thon vermiſcht in Schmelz⸗ 
toͤpfe gebildet und mitten in die brennende Kohlen 
geſetzt werden, ſollte man vermuthen, daß es von 
keiner flüchtigen Subſtanz einen betraͤchtlichen Antheil 
enthalten koͤnne; und uͤberhaupt hatte man vermuthet, 
daß es hauptſaͤchlich aus einer kalkartigen Erde beſtehe. 
Aber Herr Quiſt zeiget in einer merkwuͤrdigen Reihe 
von Verſuchen uber das Waſſerbley, welche in den 
Schwediſchen Abhandlungen für das Jahr 1754 mite 
getheilet werden, daß als er vielerley Gattungen von 
dieſem Mineral auf einem Treibſcherben, unter einer 
Muffel einem ſtarken Feuer ausgeſetzet habe, ſeyen von 
allen ſchweflichte Duͤnſte und Blumen in groſſer Menge 
aufgeſtiegen, fo daß von einer Sorte blos der fünfte, 
bey einer andern aber nicht mehr als der zwanzigſte 
Theil von dem erſten Gewicht uͤbrig geblieben, von 
einem gelben oder braunen Kalk, welcher mit brenn⸗ 

baren 
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baren Fluͤſſen bearbeitet ſieben Zehntel feines Gewichts 
von einer metalliſchen Maſſe gegeben habe, welche ei⸗ 
ne Vermiſchung von Eiſen und Zinn zu ſeyn ſchiene. 
Dieſen Experimenten zu folge wird in dem Verſuch ei⸗ 
ner neuen Mineralogie, der vor ein paar Jahren in 
Schweden herausgekommen iſt, und dem beruͤhmten 
Herrn Cronſtedt zugeſchrieben wird, und worin man 
überall ſtarke Beweiſe von tiefer Einſicht und weitlaͤu⸗ 
ſiger Erfahrung in dem Mineralreich antrift, das War 
ſerbley in die Klaſſe der Schwefelartigen Koͤrper ver⸗ 
feet, unter dem Name Sulphur ferro & ſtanno 
ſaturatum. (S. Verſuch einer neuen Mineralogie, 
aus dem Schwed. uͤberſ. 8. Kopenhagen 1760. $. 154.) 


Ich konnte mir nicht vorſtellen, daß die Minera⸗ 
lien, an welchen oben angezeigte Experimente waren 
gemacht worden, mit denen, welche hier zu Lande 
Waſſerbley genennt werden, von gleicher Art ſeyn koͤn⸗ 
nen, bis ich die Verſuche mit einer Portion des fein⸗ 
ſten Waſſerbleys, deſſen ſich die Reißbleymacher be⸗ 
dienen, ſelbſt anſtellte. Ich name von demſelben 
drey Stuͤcke, die zuſammen am Gewicht hundert und 
achtundſechszig Grane betrugen, unterhielte dieſelben 
drey Stunden lang auf einem Treibſcherben in einer 
gemaͤßigten rothen Gluͤhhitze, mit der durchaus noͤthi⸗ 
gen Vorſicht das Gefaͤß eine Zeit lang zu bedecken, da⸗ 
mit die Materie nicht zerſpringe, und einige Theilgen 
darvon in Subſtanz ausgeworfen werden moͤchten; 
ich fande ihr Gewicht auf ungefehr hundert und zwan⸗ 
zig Grane hinunter gebracht, und alle Stace waren 
auſſenher in einen glimmernden roſtfaͤrbigen Kalk ver⸗ 

B 3 wandelt, 
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wandelt, worvon ein groſſer Theil von einem magne⸗ 
tiſchen Staͤbgen angezogen ward, die inwendigen Theile 
aber behielten noch ihr erſtes Ausſehen. Nachdem 
ſolche in kleinere Stuͤckgen zerbrochen, und einer glei- 
chen Hitze zwo Stunden lang ausgeſetzt worden, litten 
ſie die naͤmliche Veraͤnderung wie zuvor, und an dem 
Gewicht blieben nur noch ſechszig Grane uͤbrig. Nach 
fernerem Zerſtuͤcken und Kaleiniren mit einer maͤßig 
rothen Hitze fuͤr zehn Stunden lang, kam das Ge⸗ 
wicht bis auf dreyßig; und nach weiterer Wiederho⸗ 
lung der gleichen Operation auf zwelf Grane, oder ei⸗ 
nen vierzehnten Theil des erſten Gewichts. 


Die merkwuͤrdige Verfluͤchtigung, welche ſich in 
dieſen Verſuchen zeiget, von einer Subſtanz, die in 
verſchloſſenen Gefaͤſſen den heftigſten Graden des Feuers 
widerſtehet, kann in etwas erlaͤutert werden durch die 
bekannte Eigenſchaft der Holzkohlen, die, wenn ſie 
vor der Wirkung der Luft beſchuͤtzet werden, fie ſeyen 
nun in einem beſondern Gefaͤß eingeſchloſſen, oder mit 
Thon in eine Maſſe zuſammen geknaͤtet, in dem Feuer 
weder verzehret noch veraͤndert werden. Ganze Maſ⸗ 
ſen von Waſſerbley ſcheinen nur auf ihrer Oberflaͤche 
kaleiniret zu werden und eine Verfluͤchtigung zu leiden; 
indem das inwendige lange Zeit unveraͤndert aushaltet, 
wenn nicht die Maſſe zerbrochen, oder der Kalk abge⸗ 
rieben wird, damit der Luft immer eine friſche Ober: 
flaͤche blosgeſtellet werde. Die gemeinen Waſſerbley⸗ 
Tiegel, welche aus Leim und den groͤbern Arten von 
gepuͤlvertem Waſſerbley bereitet werden, gleich denje⸗ 
nigen, die man von Leim und Kohlgeſtuͤp verfertiat, 

verlie⸗ 
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verlieren auſſenher ihre ſchwarze Farbe, mit einem 
Theil ihres Gewichts, und ſo gehet ihre Eigenſchaft 
anzuſchwaͤrzen durch ſtarkes Feuer verlohren. Daher 
kommt es, daß die von dergleichen Tiegeln bereitete 
Oefen, nachdem fie einmal ein heftiges Feuer ausgeſtan⸗ 
den haben, die Haͤnde nicht mehr beſlecken. 


Wenn das Waſſerbley zu Pulver geſtoſſen, und 
in gefloſſenen Schwefel eingeruͤhret wird, ſo vereinigt 
es ſich gleichfoͤrmig mit demſelben, und in ſo groſſer 
Quantitaͤt, wahrſcheinlich weil der Schwefel ſchon 
zuvor in ſeiner Zuſammenſetzung reichlich vorhanden 
geweſen, daß obſchon das Gemeng noch fluͤßig genug 
iſt um in Formen gegoſſen zu werden, es dennoch 
beynahe das Ausſehen von den groͤbern Waſſerbley⸗ 
arten ſelbſt behaltet. Vermuthlich war die vorgege⸗ 
hene Methode des Prinz Rupert, welcher in dem 
dritten Theil von Dr. Birchs Hiſtorie der Koͤnigl. 
Geſellſchaft gedacht wird, das Waſſerbley gleich einem 
flieſſenden Metall in Formen zu gieſſen, ſo daß es 
wiederum wie anders Waſſerbley konnte gebraucht wer⸗ 
den, nichts anders, als eine Vermiſchung deſſelben 
mit Schwefel oder ſchweflichten Körpern, 


Nach dieſer Manier pflegt man, wie es heißt, 
die Bleyſtifte in Deutſchland zu verfertigen; und viele 
von denjenigen, welche von gewiſſen Leuten bey uns 
zum Verkauf herumgetragen werden, ſind nach eben 
der Art geformet: Ihre Eigenſchaft zu ſchmelzen oder 
zu erweichen, wenn man ſie gegen ein Licht oder an 
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ein gluͤendes Eiſen haltet, und zu gleicher Zeit eine 
blaue Flamme von ſich zu geben, mit einem ſtarken 
Geruch, gleich dem von brennendem Schwefel, ver⸗ 
rathet ihre Zuſammenſetzung; denn wahres Waſſer⸗ 
bley giebt fuͤr ſich ſelbſt keinen Geruch oder Rauch, 
und leidet bey einer ſolchen Hitze keine merkliche Ver⸗ 
aͤnderung. Bleyſtifte, die mit dergleichen Zuſaͤtzen 
bereitet werden, ſind von gar ſchlechter Art: Sie 
ſind hart, zerbruͤchlich, und es laßt ſich weder auf 


Papier noch auf Holz nicht leicht mit denſelben etwas 


zeichnen, indem ſie beedes viel leichter ſchneiden oder 
ritzen, als einen gefärbten Strich zuruͤcklaſſen. 


Die wahren Engliſchen Bleyſtifte (von welchen 
Vogel in feinem praetiſchen Mineralſyſtem, und an⸗ 
dere auslaͤndiſche Schriftſteller vermuthen, daß man 
ſelbe ebenfalls durch das Zuſammenſchmelzen des War 
ſerbleys mit beſondern Zuſaͤtzen, und das Gieſſen in 
Formen bereite) werden aus dem puren Waſſerbley 
ohne Zuſatz verfertigt; man zerſchneidet daſſelbe mit 
der Saͤge in Staͤbgen, leget dieſe in hoͤlzerne Staͤng⸗ 
lein ein, welche zu dieſem Ende mit Nuͤten verſehen 
ſind, und dann wird noch ein Stuͤckgen Holz daruͤber 
geleimet: Das zaͤrteſte Holz, wie zum Exempel das 
von Cedern, wird vorzuͤglich gewaͤhlet, damit ſich die 
Stifte deſto leichter ſchneiden laſſen; und ein Theil 
von dem einen Ende, welches zu kurz waͤre, um noch 
fuͤglich angefaßt zu werden, nachdem das uͤbrige ſchon 
verbraucht und abgeſchnitten it, wird nicht mit Waſ⸗ 
ſerbley ausgefuͤllet, damit von einer ſo ſchaͤtzbaren 
Wagre nichts ohne Noth verlohren gehe. Dergleichen 

Stifte 
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Stifte find den andern weit vorzuziehen, obſchon auch 
dieſe ſelten ſo vollkommen ſind, als wohl zu wuͤnſchen 
ware, indem ihnen öfter noch in einigem Grad die 
gleichen Maͤngel, wie den uͤbrigen anhangen, und ſie 
von ſehr verſchiedener Qualitaͤt zu ſeyn pflegen, weil 
betruͤglicher Weiſe unterſchiedliche Sorten von dem Mi⸗ 
neral in einem Stift mit einander verbunden werden, 
ſo daß der fordere Theil gemeinlich ziemlich gut, der 
Reſt aber von ſchlechterer Art iſt. Um dieſe Unvoll⸗ 
kommenheiten zu vermeiden, pflegen einige ganze Stuͤcke 
von feinem Waſſerbley ſelbſt zu nehmen, welche ſie zu 
Staͤbgen zerſaͤgen, und zu dem Gebrauch in Reißfedern 
CPortecrayons) befeſtigen: Dieſes iff ohne Zweifel 
der ſicherſte Weg ſich mit Reißbley zu verſehen, auf 
deſſen Guͤte man ſich verlaſſen kann. 


V. Schwarze Pflanzenſaͤfte. 


Der fuͤrtrefliche ſchwarze Fuͤrniß aus China und 
Japan welcher bisher in Europa nur unvollkommen 
iſt nachgeahmet worden, und den man vordem fuͤr 
eine kuͤnſtliche Zuſammenſetzung von reſinoͤſen Koͤrpern 
mit ſchwarzen Farben gehalten hat, iſt nach der Ent⸗ 
deckung der neuern Reiſebeſchreiber von dieſen Landen, 
nichts anders als ein natuͤrlicher Saft, welcher von 
den in die Stämme gewiſſer Baume gemachten Cine 
ſchnitten herausſchwitzet. Nach Kaͤmpfers Bericht, in 
den Amoenitat. exotic. iſt einer von dieſen 
Baͤumen derjenige, deſſen Frucht zuweilen unter dem 


Namen Unacardien als eine medieiniſche Drogue nach 
Europa gebracht wird. 
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Die Anacardien ſelbſt, fo wie felbe zu uns gee 
bracht wird, iſt wegen einem ſchwarzfaͤrbenden Saft 
merkwuͤrdig. Es iſt eine Art Nuͤſſe, mit einer dop⸗ 
pelten Schale, welche in dem Raum zwiſchen der in⸗ 
nern und aͤuſſern Schale eine mit einer dunkelſchwarzen 
ſchleimichten Fluͤßigkeit angefüllte ſchwammichte Sub⸗ 
ſtanz enthaltet; die Fluͤßigkeit laßt ſich leicht losma⸗ 
chen, wenn man die Nuͤſſe zerſchneidet, und zwiſchen 
den Fingern auspreſſet: eine gelinde Waͤrme, indem 
fie die dicke Materie flüßig machet, erleichteret das Aus⸗ 


drücken derſelben; doch iff die Quantität, welche man 


auf die eine oder andere Weiſe erhaltet, nicht ſonderlich 
betrachtlich. Wird mit dieſem Saft auf Leinwand 
oder Baumwolle gerieben, fo macht er einen roͤthlich⸗ 
braunen Fleck, der ſich an der Luft bald in ein wahres 
ſchwarz verwandelt, welcher ſich in meinen Verſuchen 
durch Waſchen und Kochen in Seifenwaſſer und Lauge 
nicht hat losmachen laſſen. Daher heiß es, man ge⸗ 
brauche das Anacardium zum Zeichnen der leinernen 


und baumwollenen Tuͤcher, und daſſelbe fey durch ganz 
Indien unter dem Name Zeichen⸗Nuͤſſe bekannt. 


Die Cajou⸗Nuͤſſe, von einigen Weſtindiſches Ana⸗ 
cardium genannt, welches in verſchiedenen Abſichten 
mit dem Orientaliſchen eine groſſe Gleichheit hat, iſt 
von demſelben in der Eigenſchaft zu faͤrben ganz ver- 
ſchieden; der zwiſchen der Schale enthaltene Saft iſt 
viel blaſſer, und macht auf Leinwand, Cattun oder Pa⸗ 
pier nur braune Flecken, die zwar daurhaft ſind, aber 
gar nicht ſchwarz werden. 


Gleich— 
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Gtleichwol giebt es Baͤume, die in unſern eignen 
Amerikaniſchen Colonien natuͤrlich wachſen, welche 
Saͤfte zu enthalten ſcheinen, die mit den ſchaͤtzbaren 
Producten des Morgenlaͤndiſchen Indiens von gleicher 
Eigenſchaft ſind. Von dieſer Art ſind verſchiedene 
und vielleicht die mehreren von der Species des Toxi⸗ 
codendron oder Giftbaums. Herr Catesby theilet in 
ſeiner Hiſtorie von Carolina die Beſchreibung von ei⸗ 
nem derſelben mit, welcher dort Gifteſche genennet 
wird, aus deſſen Stamme eine Fluͤßigkeit heraustriefe, 
ſo ſchwarz als Dinte, die man aber fuͤr giftig halte: 
Dieſe eingebildete giftige Eigenſchaft, wie ich von ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen aus dortiger Gegend bin verfichert 
worden, hat bisher die Einwohner abgeſchrecket ſich 
mit der Sammlung dieſes Safts zu bemuͤhen, oder 
denſelben zu gebrauchen. Der Abbé Mazeas beſchrei⸗ 
bet in den Philoſ. Tranſact. Vol. 49. fir das Jahr 
1755, drey Gattungen von dem Toricodendron, wel⸗ 
che in einem Votaniſchen Garten in Frankreich gezo⸗ 
gen worden, deren Blaͤtter einen milchichten Saft 
enthielten, welcher bey dem Eintroͤcknen eine dunkel⸗ 
ſchwarze Farbe annahme, und der Leinwand, worauf 
er tropfte, die gleiche Farbe mittheilte: Leinwand auf 
dieſe Weiſe gefaͤrhet ward mit Seife gekocht und litte 
nicht die geringſte Verringerung ihrer Farbe; eben ſo 
wenig vermochte eine ſtarke Lauge von Holzaſche ei⸗ 
nige Veraͤnderung darauf hervorzubringen. 


Verſchiedene dieſer Baume find in Engeland in 
freyem Feld gezogen worden: Einige darvon erhalten 
ſich noch in dem Garten des Biſchoffs von Londen 


zu 
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zu Eulhan, nachdem dieſelben lange Zeit nicht mehr 
geachtet worden und manchen harten Winter ausge⸗ 
ſtanden haben. Ein Verzeichniß der auslaͤndiſchen 
Baͤume in dieſem Garten von Dr. Watſon, kann 
man nachſehen in den Philoſ. Tranſactionen, Vol. 47. 
fuͤr die Jahre 1751 und 1752. Wie es ſcheinet fo 
kommen ihre faͤrbende Saͤfte in dieſem Klima beynahe 
zu der gleichen Vollkommenheit, welche ſie in ihrem 
eigentlichen Vaterlande zu erreichen pflegen. Bey der 
Unterſuchung derjenigen Species, welche Herr Miller 
den wahren Lac⸗Baum nennet, und worvon er ſelbſt 
die Guͤtigkeit hatte mir aus dem Garten zu Chelſea ei⸗ 
nen Aſt mitzutheilen, zeigte ſich, daß ihre Rinde und 
die Stiele und Ribben der Blaͤtter, etwas von einem 
milchartigen Saft enthielten, welcher in der Luft in 
kurzem eine roͤthlichbraune, nach zwey bis drey Stun⸗ 
den aber eine dunkel ſchwaͤrzliche, oder braun⸗ſchwarze 
Farbe annahme: Ueberall wo man in die Rinde ſchnitte 
oder ſelbe verwundete, ward der Einſchnitt ſchwaͤrzlich; 
und an verſchiedenen Theilen der Blaͤtter ſchweißte der 
Saft von ſich ſelbſt heraus, und faͤrbte ſie mit der 
naͤmlichen Farbe. Dieſer Saft, auf Leinwand gee 
ſpritzet, gabe zuerſt wenig oder gar keine Farbe, und 
ſahe nur zum Theil einem Oelſleck etwas ahnlich; aber 
allgemach erhielte der mit demſelben befeuchtete Ort 
eben diejenige dunkle Farbe, welche der Saft ſelbſt 
annimmt. Von dem Waſchen und Kochen der Lein⸗ 
wand mit Seife ward der Fleck nicht nur nicht ausge⸗ 
waſchen, ſondern ſchiene vielmehr eine noch ſchoͤnere 
Schwaͤrze anzunehmen; als wenn die braune Materie, 

wormit 


Zweyter Abſchnitt. 29 


wormit das Schwarze augenſcheinlich in etwas verdor⸗ 
ben war, zum Theil waͤre ausgewaschen worden, und 
alfo die ſchwarze Farbe reiner zuruͤckgelaſſen hatte, 


Es wäre zu wuͤnſchen, daß man ſich Muͤhe gaͤbe 
die faͤrbende Saͤfte dieſer Baͤume in ſolcher Menge zu 
ſammeln, daß ſie zu dem wichtigen Gebrauch, worzu 
ſie dem Anſchein nach tauglich ſeyn koͤnnten, hinrei⸗ 
chend waren. Vielleicht waren auch Mittel ausfindig 
zu machen in einigen Theilen der weitlaͤuftigen Groß⸗ 
brittaniſchen Laͤndereyen, in welchen nun alle Arten 
von Erde und Klima anzutreffen ſind, die Orientali⸗ 
ſchen Baͤume ſelbſt einzufuͤhren, welchen, wie man 
darfuͤr haltet, einige Oſtindiſche Manufacturen, be⸗ 
ſondere Vortheile zu verdanken haben. Dieſes zu Hofs 
fen haben wir gegenwaͤrtig gute Gruͤnde, von dem 
Schutz einer Geſellſchaft, durch welcher Aufmunterung 
die Pflanzung vieler ſchaͤtzbaren Gewaͤchſe und Baͤume 
allbereit ſchon ſehr iſt befoͤrdert worden. 


Da die milchartigen Saͤfte verſchiedener unſerer 
gemeinen Pflanzen nach dem Ertroͤcknen dunkelfaͤrbig 
oder ſchwaͤrzlich werden, ſo ward ich dardurch bewo⸗ 
gen einige derſelben auf Leinwand zu probiren: Die 
Milch des wilden und zahmen Magſamens, des Pfaf⸗ 
fenroͤhrleins, (Dens leonis) , des Habichtkrauts 
(Hieracium), der Saudiſtel (Sonchus) gaben 
braune, oder braunrothe Flecken, welche alle durch 
das Waſchen mit Seife wieder losgiengen: Die Milch 
von dem Feigenbaum, von Lattich und verſchiedenen 
Gattungen Wolfsmilch gaben gar keine Farbe. Der 

unge⸗ 
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ungefaͤrbte Saft, welcher von den angeſchnittenen 
Hopfenſtengeln ausſchweiſſet, macht auf der Leinwand 
blaßrothe oder braunrothe Flecken, welche aͤuſſerſt 
daurhaft ſind: Ich bemuͤhte mich die Farbe durch wie⸗ 
derholtes Auftragen des Safts zu erhoͤhen, aber nie 
mal war ich vermoͤgend etwas dem Schwarzen nahe 
kommendes hervorzubringen. Der Schlehenſaft gabe 
ebenfalls eine blaßbraune Farbe, welche durch wieder⸗ 
holtes Waſchen mit Seife, und Benaͤſſen mit ſtarker 
Lauge duͤnkler braun ward: Die im Ofen gedoͤrrte 
Schlehen bekommen einen rothen Saft, und die rothe 
Flecken, welche der Saft in dieſem Zuſtand auf der 
Leinwand hervorbringt, werden nach dem Waſchen 
mit Seife in ein blaſſes Blau verwandelt, das gleich⸗ 
falls daurhaft iſt. Die Saͤfte ſowol der rohen als 
gedoͤrrten Schlehen wurden zu wiederholten malen auf 
die gleichen Flecken aufgeſtrichen, in der Abſicht die 
jedem eigne Farbe zu erhöhen; und wechſelsweiſe trite 
ge ich die braune oder roͤthlichbraune Farbe der rohen 
Schlehe, und die blaue der gedoͤrrten, nach Grund⸗ 
fügen , die in dem Verfolg erklaͤret werden, eine auf 
die andere auf. Nach allen dieſen Methoden brachte 
ich Flecken zuwege, welche nach gelindem Waſchen 
mit Seife ziemlich dunkelſchwarz ausſahen; aber nach 
laͤngerem Waſchen verſchwand wieder vieles von der 
Farbe, und bliebe wenig mehr zuruͤck, als was durch 
ein einziges Auftragen des Safts wuͤrde erhalten wor⸗ 
den ſeyn. Die Schlehen wurden in verſchiedenen 
Stufen ihrer Reife unterſuchet, von der Mitte des 
Herbſtmonaths an bis in die Mitte des Chriſtmonaths; 
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und der Erfolg war allezeit beynahe der naͤmliche. 
Obſchon dieſe Verſuche, nebſt noch vielen andern von 
gleicher Art, in Abſicht auf die hierbey vorgeſetzte 
Farbe, fruchtlos ausgefallen ſind, ſo ſind ſie doch 
einiger maßen dienlich auf Mittel zu fuͤhren, die bey 
gewiſſen Fallen bequem und nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, Lein⸗ 
wand mit einer Farbe zu verſehen, welche zwar blaß, 
aber doch ſichtbar genug iſt, und die ſich mit Seife 
nicht auswaſchen laſſet. 


In dem fuͤnften Band von des berühmten Ritters 
Linnaͤus Amoenitat. Academic. wird einer 
ſchwarzen Farbe gedacht, die von den Beeren zwoer 
Pflanzen entſtehet, welche beede in den Noͤrdlichen 
Theilen Englands wild wachſen, die ich aber zu un⸗ 
terſuchen bisher keine Gelegenheit gehabt habe. Die 
eine iſt Actæa ſpicata, oder Chriſtophoriana, 
Chriſtoffelskraut; die andere Empetrum procum- 
bens, oder Erica baccifera nigra, Heidekraut 
mit ſchwarzen Beeren, Kraͤhen⸗Veeren. Der Saft 
der Beeren des Chriſtoffelkrauts mit Alaun gekocht ſoll 
eine ſchwarze Dinte geben, und die Kraͤhenbeeren auf 
die gleiche Art bereitet, die Zeuge purpurſchwarz faͤrben. 


VI. Schwaͤrze von dem Black⸗Fiſch (Sepia). 


Der Blackſiſch, welcher in dem Mittellaͤndiſchen 
Meer ziemlich gemein ſeyn ſoll, iſt auch in den Engli⸗ 
{chen Gewaͤſſern nicht ganz fremde, wie von den Bei- 
nen deſſelben abzunehmen iſt, die man auf den Kuͤſten 
findet. Dieſes Bein iſt f der einen Seite hart, 
auf 


He 
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auf der andern hingegen lind und weich, ſo daß es 
von Medallien u. d. gl. ganz leicht artige Abdruͤcke 
annimmt, und hernach als eine Forme dienen kann 
allerhand Metalle darein zu gieſſen, die auf ſolche Art 
die Figur des Originals annehmen: Dieſes Bein wird 
auch oͤfter gebraucht Silber zu reinigen und zu polie⸗ 
ren. Herr Borlafe, in feiner Naturhiſtorie von Corn⸗ 
wallis, ſagt daß dergleichen Beine, deſſen Kennzeichen 
ſo deutlich und beſonder ſind, daß man darbey nicht 
irren kann, oft an der Kuͤſte von Mountsbay vor⸗ 
kommen; und giebt zugleich eine Beſchreibung von 
dem Fiſch ſelbſt, welcher daſelbſt im Jahr 1756 auf 
dem Sand iſt gefangen worden. Auch Dr. Leigh 
verſſchert in feiner Naturgeſchichte von Lancaſchire und 
Cheſchire, er habe dieſen Fiſch an den Kuͤſten dieſer 
Landſchaften oͤfter angetroffen. (*) 


Dieſer Fiſch enthaltet, in einem beſondern Ge 
faͤß, eine gewiſſe Fluͤßigkeit, welche fo ſchwarz iff als 
Dinte, worvon es heißt, daß er dieſelbe ausgieſſe, 
wenn er verfolget wird, und daß er ſich auf dieſe 
Art in dem geſchwaͤrzten Waſſer zu verbergen wiſſe. 
Ich habe keine Gelegenheit gehabt die beſondern Ei⸗ 
genſchaften dieſes ſchwarzen animaliſchen Liquors ſelbſt 
zu unterſuchen, und habe auch von andern daruͤber 
keine hinlaͤngliche und zuverlaßige Beſchreibung erhal⸗ 
ten koͤnnen. Dr. Leigh, an eben angefuͤhrtem Ort, 

i ſagt 

(Y Auch auf den Hollaͤndiſchen Kuͤſten kommt das Black⸗ 

fifth: Bein (os Sepiæ) ebenfalls oͤfter, und zuweilen, 

beſonders wenn das Waſſer, das von dem Wind ge— 

gen das Land getrieben warb, wieder ablauft, gems 
lich haufig vor. 
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ſagt er habe einen Brief geſehen, welcher zehen Jahre 
vorher mit dieſem Liquor geſchrieben worden, und 
der ſich noch erhalten habe: Es waͤre zu wuͤnſchen, 
daß er die Fortdauer der Farbe genauer und umſtand⸗ 
licher beſtimmt, und angemerket hätte; ob ſelbe ihre 
vollkommne Schwaͤrze noch behalte, oder viel darvon 
verlohren habe. Einige geben vor, die Alien haben 
von demſelben ihre Dinte bereitet, und andere ſind 
der Meinung er mache den fuͤrnehmſten Beſtandtheil 
der Indianiſchen oder Chineſiſchen Dinte aus: Aber 
dieſe beeden Vermuthungen ſcheinen, gewiſſen Verſu⸗ 
chen und Beobachtungen zufolge, welche kuͤnftig an⸗ 
gefuͤhret werden ſollen, auf ſchlechtem Grunde zu ru⸗ 
hen: Plinius, da er von den zu ſeiner Zeit gebraͤuch⸗ 
lichen Dinten redet, fuͤget der Bemerkung, daß der 
Blackſiſch in dieſer Abſicht von wunderbarer Natur 
ſey, ausdruͤcklich bey, man pflege von demſelben keine 
Dinte zu bereiten. has 


(*) Heut zu Tage ſoll man ſich in Rom und Een 
Orten von Italien des ſchwarzen Safts von dem 
Black, zum Schwarzen hoͤlzerner Rahmen u. d. 
gl. bedienen, welche zuvor, ich weiß nicht aus was 
für einer Abſicht, mit einem weißen Grund uͤberzo⸗ 
gen werden. Es iſt auch gewiß daß eben dieſer Saft 
auf dem Papier ſchoͤne ſchwarze Flecken macht, ich 
kann aber nicht beſtimmen, wie lang ſelbe ſich unver⸗ 
aͤndert erhalten; doch iſt mir ein „Bevſpiel bekannt, wo 
ſich dergleichen in Zeit von drey Jahren nicht merklich 
verandert haben. 
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Dritter Abſchnitt. 
Von dem Schwarzen, das vermittelſt des 
Feuers bereitet wird. 


Wem die Wirkung des Feuers bey dem Verbren⸗ 
nen der Subſtanzen aus dem Thier⸗ und Pflan⸗ 
zenreich auf eine gehoͤrige Weiſe beygebracht wird, ſo 
erhaltet man an der Kohle und dem Ruß die zwey 
daurhafteſten und brauchbarſten ſchwarzen Farben für 
den Mahler und Fuͤrnißmacher. Die Kohle insbeſon⸗ 
dere iſt von ungemeiner Daurhaftigkeit, und wider⸗ 
ſtehet der Gewalt der Zeit und aller bekannten Zer⸗ 
ſtoͤhrungsmittel der Natur, nur allein das offne Feuer 
ausgenommen, durch welches dieſelbe zu einer weiſ⸗ 
ſen Aſche verbrannt wird. Einige Koͤrper aus dem 
Geſchlecht der Metalle nehmen unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den von dem Feuer auch eine ſchwarze Farbe an. 


1. Schwarze Farben von den Kohlen. 


Die meiſten ſchwarzen Körper aus dieſer Klaſſe 
haben, nebſt ihrer Unveraͤnderlichkeit, auch den Vor⸗ 
zug einer vollkommnen Farbe, und ſind unter allen 
Formen, unter welchen gepuͤlverte Anſtreichfarben an⸗ 
gewendet werden, leicht zu verarbeiten; wenn ſie nur 
vermittelſt eines ganzlichen Durchbrennens in verſchloſ⸗ 
ſenen Gefaͤſſen, und hernach durch das Zerreiben der 
erhaltenen Kohle zu einem Pulver von gehoͤriger Fein⸗ 

heit, 
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heit, eine forgfaltige Zubereitung bekommen haben. 
Man bedienet ſich auch der Stuͤcke von Holzkohlen in 
ihrem unveraͤnderten Zuſtand die Umriſſe der Zeich⸗ 
nungen u. d. gl. darmit zu machen, zu welcher Abſicht 
ſie wegen der Leichtigkeit ihre Striche wieder auszu⸗ 
wiſchen fürtreflich dienen. Zu dergleichen Endzwecken 
werden entweder die feinern Stuͤcke von den gebraͤuch⸗ 
lichen Holzkohlen ausgeſucht, und nach der gehoͤrigen 
Form zugeſchnitten; oder man ſchnizt ſich Stifte von 
Holz, und brennt dieſelben in einem Tiegel oder an⸗ 
derm dergleichen Gefaͤß, das bedecket oder verkleibet 
ſeyn muß, zu Kohle. Wenn der Proceß mit Geſchick⸗ 
lichkeit angeſtellt wird, ſo behaltet die Kohle ganz 
genau die Figur welche das Holz zuerſt hatte: ver⸗ 
ſchiedene ſind ſo geſchickt geweſen einen Pfeil zu ver⸗ 
kohlen, ohne die Bildung der Feder zu verletzen. 


Die Kuͤnſtler waͤhlen hierzu gemeinlich die klei⸗ 
nern Aeſte des Baums, worvon ſie die Rinde und 
das Mark abſoͤndern; und gemeinlich geben ſie hierbey 
beſondern Gattungen von Holz, wie zum Beyſpiel der 
Weide und der Weinrebe, vor andern den Vorzug. 
Um den Grund dieſes Vorzugs ausfindig zu machen, 
und zu erfahren wiefern die Kohlen von ungleichen 
Pflanzen als Farbmaterien von einander verſchieden 
ſeyen, ſtellte ich folgende Verſuche an. 


Kleine Aeſte von der Weide, der Weinrebe, dem 
Kirſchen⸗ Apfel - Birn⸗Pfirſich⸗Pflaumen⸗Feigen⸗ 
Baum, der Birche, Eiche, dem Holderbaum, der 
Erle, dem Epheu, der ge dem Haſelnußbaum, 
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der Fichte und Tanne wurden vollkommen gedoͤrrt, 
und alle zuſammen mit einer Maſſe von Thon, der mit 
Sand und Pferdmiſt zuſammengeknaͤtet war, uͤberzo⸗ 
gen: Dieſe Maſſe, langſam getroͤcknet und ſtufenweiſe 
erwaͤrmet, um das aufſpringen zu verhintern, wurde 
gegen drey Stunden lang rothgluͤend erhalten. Nach 
ſorgfaͤltigem Zerbrechen derſelben fanden ſich alle Stuͤcke 
gut verkohlet, aber ich konnte unter allen zuſammen 
keinen gar merklichen Unterſchied gewahr nehmen, we⸗ 
der in dem Grade ihrer Farbe, noch in der Leichtig⸗ 
keit auf Papier darmit Striche zu ziehen. 


Da mir dieſes Experiment wenig entſcheidendes 
zeigte, wiederholte ich den Verſuch in Tiegeln mit 
groͤſſern Stuͤcken von den Materien, damit bey der 
Farbe der Kohlen eine genauere Vergleichung koͤnnte 
angeſtellt werden, indem ich ſelbige ſowol in einem 
verdickten als verduͤnnten Zuſtande als Anſtreichfarben 
gebrauchte. Zween Tiegel fuͤllte ich mit Zweigen von 
Weinreben, in kleine Stuͤcke zerſchnitten, von den 
Knotten gereinigt, und wohl gedoͤrrt: Die Muͤndun⸗ 
gen beeder Tiegel wurden hierauf gegen einander gekeh⸗ 
ret, und mit einer guten Verkleibung verwahret. 
Kleine glatte Aeſte von den mehreſten andern oben an⸗ 
gezeigten Holzarten wurden auf gleiche Weiſe einge— 
ſchloſſen, jede Gattung in zween Tiegel, und alle zu⸗ 
ſammen blieben gegen vier Stunden in einer ſtarken 
rothen Gluͤhitze. Abſchnittlinge von weißem Papier, 
mit Waſſer in einen Teig zuſammen gearbeitet, wie 
derjenige iſt den man Papier mache nennet, damit 


ſie in den Tiegeln deſto weniger Platz moͤchten einneh⸗ 
men. 


? 
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men, und deſto weniger Luft in ihren Zwiſchenraͤu⸗ 
men zuruͤckbliebe, wurden getroͤcknet und auf gleiche 
Weiſe behandelt; allein da etwas von einer Flamme 
erſchiene, die durch einen von dem Dampf in der 
Verkleibung gemachten kleinen Riß ausbrache, ſo ware 
es nothwendig dieſe Tiegel herauszunehmen, nachdem 
fie blos ungefehr zehn Minuten in einer rothen She 
hitze geſtanden hatten: Nichtsdeſtoweniger fande ſich 
das Papier gaͤnzlich verkohlet. 


Die verſchiedenen Kohlen wurden st feinem Pul⸗ 
ver gerieben, beedes mit Oel und Gummiwaſſer ane 
gemacht, und als Mahlerfarben, dick und duͤnn, fuͤr 
ſich allein und mit ungleichen Proportionen von weiſ⸗ 
ſem gemenget, aufgetragen. Alle zuſammen, wenn 
fie dick aufgelegt waren, hatten eine dunkle, volle 
ſchwarze Farbe, und man konnte nicht merken, daß 
eine vor der andern diesfalls einen Vorzug hätte, 
Wenn ſie dünne aufgetragen oder geſchwaͤchet waren, 
ſo zeigten ſich wirklich einige merkliche Verſchiedenhei⸗ 
ten, aber weder ſehr betraͤchtliche noch von einer fol- 
chen Art, daß fie leicht ausgedruͤckt oder beſchrieben 
werden koͤnnten: Alle uͤberhaupt ſpielten etwas in 
das Blaue, aber ungleiche Perſonen, denen es uͤber⸗ 
laſſen ward die Vergleichung derſelben gegen einander 
anzuſtellen, kamen in ihrer Beurtheilung darvon nicht 


miteinander uͤberein, und konnten nicht beſtimmen, 


ob beſondere Kohlen mehr auf das Blaue ſpielten, 


und eine wahrhaftigere ſchwarze oder ſchoͤnere Farbe 


haͤtten, als die uͤbrigen. 
9 Hier⸗ 
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Hiernaͤchſt unterſuchte ich anſtatt kleiner Aeſte, 
Stuͤcke von unterſchiedlichen Holzarten, welche von 
den Staͤmmen der Baͤume ſelbſt genommen waren. 
Auch hier ſahen ſich die verſchiedenen Kohlen unter 
einander gleich, und waren in dem Grade ihrer Farbe 
von denen aus den Zweigen bereiteten kaum zu unter⸗ 
ſcheiden; aber uͤberhaupt waren ſie etwas haͤrter, 


und wenn man ſich ihrer als Reißſtifte bedienen woll⸗ 


te, ſo ließe es ſich nicht ſo leicht darmit zeichnen. 
In der aus dieſem Umſtand herkommenden Vermu⸗ 
thung, daß die Haͤrte der Kohlen mit der von dem 
Subject, worvon ſie waͤren bereitet worden, in Ver⸗ 
haͤltniß ſtehe, ſtellte ich noch fernere Verſuche an, wel⸗ 
che dieſen Begriff zu bekraͤftigen ſchienen. Die Koh⸗ 
len von den haͤrtern Hoͤlzern, Buchs und Franzoſenholz, 
waren um ein gar merkliches haͤrter, als die von 
weichen; Holz; die Schalen und Steine der Fruͤchte 
gaben noch weit haͤrtere Kohlen, wormit ſich auf 
dem Papier faſt gar nicht zeichnen ließe; da indeſſen 
die Kohlen der Kerne und Fruͤchte ganz weich und 
muͤrbe waren. 


Aus dieſen Experimenten if zu ſchlieſſen, daß der 
Vorzug der einen Art von Holz vor einer andern um 
Reißſtifte daraus zu machen, nicht ſowol von einer 
Verſchiedenheit in der Farbe in den Kohlen, als von 
ihrer Weiche abhange; in welcher Eigenſchaft viel⸗ 
leicht keine von unſern gemeinen Holzarten der Weide 
gleichkommt. Dr. Grew bemerket in ſeiner Anato⸗ 
mie der Pflanzen daß in dieſem Holz die Weiche in 
allen Theilen durchaus gleich ſey; daher hat man mit 

dieſer 


Dritter Abſchnitt. 39 


dieſer Kohle, wenn ſelbe als ein Reißſtift in der Mah⸗ 
lerkunſt gebraucht wird, nicht nur einen ganz leichten, 
ſondern auch einen gewiſſen Zug, und wird die gleich⸗ 
formige Bewegung der Hand darbey nicht im gering⸗ 
ſten geſtoͤhret. Tannen oder Fichtenholz iſt gleichfalls 
ſehr weich, aber ſeine Weiche iſt nicht durchaus gleich, 
und wenn man es queer durchſchneidet ſo reißt es, und 
laßt ſich nicht glatt arbeiten oder polieren, da hingegen 
das Weidenholz in allen Richtungen glatt ausfaͤllt. 


Horn und Bein beedes von Fiſchen und Landthie⸗ 
ren, gaben Kohlen, welche glaͤnzender und dunkler 
gefaͤrbet waren, als die Pflanzenkohlen, waren aber 
uͤberhaupt ſehr hart, und taugten wenig oder gar 
nichts Papier darmit zu ſchwaͤrzen. Es ſchiene hier 
ſowol als bey den Pflanzen die Haͤrte der Kohle von 
der Haͤrte der erſten Materie abzuhaͤngen; denn Seide, 
Wolle, Leder, Blut und die fleiſchichten Theile der 
Thiere gaben weiche Kohlen. Einige dieſer Kohlen 
waren in dem Grade der Farbe von andern ſehr 
merklich verſchieden: Die von Elfenbein bereitete uͤber⸗ 
trift die andern alle, und iſt ohne Zweifel die feinſte 
unter allen von Kohlen bereiteten Farben. Wir haben 
in der That keine ſchwarze Mahlerfarben, welche an 
Schoͤnheit dem Elfenbeinſchwarz gleichkommen, wenn 
es wohl bereitet iſt; aber in der Auswahl deſſelben 
iſt einige Vorſicht noͤthig, da das, welches gemei⸗ 
niglich unter dieſem Namen verkauft wird, anders 
nichts iſt, als die Kohle von gemeinen Beinern. 
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Bey der Vergleichung der Kohlen aus dem 
Pflanzenreich und Thierreich untereinander, in Ab⸗ 
ſicht auf ihre lichtern Schattierungen, auf ihr Ver⸗ 
halten bey dem Papier, die Abweichung auf das 
Blaue, welches alles bey denen aus dem Pflanzen⸗ 
reich ſchon iſt bemerket worden, ware ſolches bey de⸗ 
nen aus dem Thierreich viel weniger ſichtbar, in 
welchem verſchiedene mehr in das braune als blaue 
zu fallen ſchienen. In den Farbenlaͤden wird eine 
gewiſſe Zubereitung unter dem Namen von Blau⸗ 
ſchwarz verkaufet, welches in dieſem Bunct von den 
Thieriſchen Kohlen abweichet, und dargegen mit denen 
aus Pflanzen gemachten uͤbereinkommt, indem es keine 
groͤſſere Beymiſchung von dem Blauen zu haben ſchei⸗ 
net, als die Kohlen von den obenangezeigten Hoͤlzern 
und Zweigen, und ſogar als die gemeine Holzkohle. 
Daß dieſe Zubereitung nichts anders als eine Pflan⸗ 
zenkohle ſey erhellete aus folgendem Verſuch. Auf 
ein rothgluͤendes Eiſen gelegt brannte ſie und gluͤete 
gleich gepuͤlverter Holzkohle und ward in eine weiße 
Aſche verwandelt; welche Aſche, in Vitrioloͤl gewor⸗ 
fen, das mit Waſſer geſchwaͤcht war, ſich ſehr ge⸗ 
ſchwinde in einen bitterſchmeckenden Liquor auflöfete, 
und dieſes iſt ein unterſcheidendes Kennzeichen, wor⸗ 
durch Pflanzenerden vor andern leicht zu entdecken 
ſind. Aus was fuͤr einer beſondern pflanzartigen Ma⸗ 
terie dieſes Blauſchwarze bereitet werde, laßt ſich durch 
Verſuche nicht beſtimmen, aber die ſchon angezeigten 
ſcheinen hinlaͤnglich darzuthun, daß man dieſelbe von 
gar vielen erhalten koͤnne, und daß die Auswahl von 

| beſon⸗ 
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beſondern Pflanzen mehr in Abſicht auf die Weiche 
oder Haͤrte, als in Auen der Farbe etwas zu 
bedeuten habe. (*) 


Nach dieſer Unterſuchung verſchiedener Sulgen 
aus dem Reiche der Thiere und Pflanzen, ſtellte ich 
auch mit einem mineraliſchen Koͤrper, naͤmlich der 
Steinkohle einen Verſuch an; worvon ich etliche 
Stuͤcke, von unterſchiedlichen Sorten, in verſchloßnen 
Tiegeln brannte. Die gebrannten Kohlen, zu feinem 
Pulver zerrieben und als eine Mahlerfarbe auf Papier 
gebrauchet, zeigte nichts von einer Spielung in das 
Braune, welche bey der ungebrannten und auf gleiche 
Art angewendeten Steinkohle vorkam, indem fie alle 
ſich auf das Blaue neigten, und die mehreſten dieſe 
Beymiſchung in einem groͤſſern Grade hatten, als ir 
gend eine von den pflanzenartigen Kohlen. Das 
Blauſchwarze der Butiken kann gleichwol nicht von 
dieſem Urſprung ſeyn, weil ſich die Aſche der ge⸗ 
brannten Steinkohle nicht in dem Vitriolſauren aufloͤ⸗ 
ſen laßt, wie ſich gezeiget, daß die von dem Blau⸗ 
ſchwarzen gethan habe. 


IL Schwarze Farben von Ruß bereitet. 


Die ſchwarzen Farben von dieſer Art find ge 
meinlich viel weicher und von gelinderm Gewebe als 
die von den Kohlen hergenommene, und brauchen nicht 

C 5 ſo 
hy ‘) Dieſes Blauſchwarz ift glaublich nichts anders als die 


Kohle von Pfirſichkernen, welche die hierbey angezeigte 
Eigenſchaften in einem ausnehmenden Grade beſitzet. 
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fo viel Reibens, um fle mit dlichten, waͤſſerigen oder 
geiſtigen Fluͤßigkeiten in eine gleichfoͤrmige Maſſe zu 
vereinigen: von einigen derſelben laßt ſich ein Theil in 
Waſſer oder Weingeiſt aufloͤſen, da man hergegen nie 
mal beobachtet hat, daß das Schwarze von den zu 
Kohle gebrannten Materien etwas auflosliches enthalte. 


Gleichwol iſt diejenige Materie in dem Ruß, wel⸗ 
che ſich aufloͤſen laſſet, nicht ſchwarz, wie die unauf⸗ 
loͤsliche Theile; und in dieſem beſondern Umſtand ſo⸗ 
wol als in der Farbe der ganzen Maſſe unterſcheiden 
ſich verſchiedene Sorten von Ruß untereinander. So 
iſt zum Beyſpiel der in den gemeinen Caminen geſam⸗ 
melte Ruß von Steinkohlen vielmehr grauſchwarz als 
von einer eigentlichen Schwaͤrze, und da ich denfelben, 
jedes beſonders, in rectiſteirtem Weingeiſt und Waſſer 
infundirte, tingirte er erſteren mit einer durchſcheinen⸗ 
den rothen Farbe, und das letztere mit einer blaſſeren 
roͤthlichen Farbe; da hingegen der dunkler ſchwarze 
Holzruß beedes dem Weingeiſt und dem Waſſer eine 
undurchſichtige ſchwarzbraune Farbe mittheilte. 


Aus der mit Wafer gemachten Infuſion des Holz⸗ 
rußes wird die braune Farbe bereitet, die man Ruf: 
braun (biſtre) nennet, zum Mahlen in Waſſerfar⸗ 
ben. Zufolge der Vorſchrift des Herrn Landois in 
der Franzoͤſiſchen Encyclopedie wird der Ruß ent 
weder in Waſſer gekocht, oder mit ein wenig Urin 
(Waſſer mag wol eben ſo gut ſeyn) zu einem gleich⸗ 
artigen Teig zuſammen gerieben, und dann mit mehr 
Waſſer verduͤnnet: Nachdem es etwa eine halbe Stunde 
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geſtanden, bis die gröbern Theile des Rußes zu Boden 
geſeſſen ſind, wird der Liquor in ein anderes Gefaͤß 
abgegoſſen, und fuͤr zween bis drey Tage bey Seite 
geſetzet, damit auch die feinern Theile Gelegenheit ha⸗ 
ben zu Boden zu fallen, und dieſe feine Materie iſt 
das Rußbraun. Daß das hier zu Lande verkaͤufliche 
Rußbraun durch einen Proceß von dieſer Art, und 
nicht, wie einige ſich eingebildet haben, durch das 
Abrauchen einer Rußinfuſion zu der Dicke eines Ex⸗ 
tracts, ſey bereitet worden, laßt ſich ſowol von ſei⸗ 
nem Ausſehen als von ſeinen Eigenſchaften abnehmen. 
Es kommt in kleinen Brocken vor, wie diejenigen ſind, 
die man insgemein erhaltet, wenn man Praͤcipitate, 
oder erdartige Pulver, die mit Waſſer gerieben wa⸗ 
ren, troͤcknet, indem man fie auf ein plattes Stuͤck 
Kreide ſtreichet. Es vermiſchet ſich geſchwinde mit 
Waſſer, und bleibet eine Zeitlang gleichförmig durch 
die Fluͤßigkeit zertheilet: Bey der Unterſuchung zeigte 
ſich, daß ein betraͤchtlicher Theil ſich in einer oder 
zwey Stunden ſetze, eine andere Portion viel langſa⸗ 
mer, und auch nachdem es viele Wochen lang geſtan⸗ 
den, bliebe ein Theil noch in dem Waſſer aufgeloͤſet, 
worvon das Waſſer eine braungelbe Farbe annahme, 
gleich einer ſchwachen Rußinfuſton: Dieſer gefaͤrbte 
Liquor gienge durch Fließpapier durch, ohne einige 
Abſonderung der farbenden Materie. Bey der Zube⸗ 
reitung des Rußbrauns, nachdem die Infuſion alles 
abgeſetzet hat, was ſich ſetzen will, muß der Boden⸗ 
ſatz, man mag das fluͤßige noch ſo ſorgfaͤltig darvon 
abflieſſen laſſen, nothwendig noch etwas von dem ge⸗ 

faͤrbten 
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faͤrbten Liquor zuruͤckbehalten, welcher bey dem villi. 
gen Eintrocknen noch etwas von den wirklich aufloͤsli⸗ 
chen Theilen des Rußes in dem Satz zuruͤcklaſſet; und 
daher kommt wahrſcheinlich in dem Rußbraun Diejes 
nige Materie, welche, wie wir geſehen haben, in 
dem Waſſer aufgeloͤſet ſchwimmen bleibet, deren Pro⸗ 
portion, in Vergleichung deſſen, das ſich ſetzet, gar 
nicht betraͤchtlich iſt. Unterſchiedliche Portionen von 
dem Rußbraun ſind in ihrer Farbe merklich von ein⸗ 
ander verſchieden, welches wahrſcheinlich den unglei⸗ 
chen Eigenſchaften des Rußes zuzuſchreiben iſt, worvon 
ſelbe ſind bereitet worden. | 


Die feinſte Sorte unter den chien Farben, 
die aus dem Ruß beſtehen, und beynahe die einzige, 
welcher man ſich zum ſchwarzmahlen bedienet, iſt das 
ſogenannte Lampſchwarz oder der Kuͤhnruß, wel⸗ 
cher aus Deutſchland und Schweden gebracht wird. 
Die Zubereitung deſſelben wird in den Schwediſchen 
Abhandlungen fuͤr das Jahr 1754 beſchrieben, als 
ein Proceß, welcher der Verfertigung des gemeinen 
Harzes untergeordnet iſt: Der unreine harzige Saft, 
welcher von denen an Tannen und Fichten gemachten 
Einſchnitten geſammelt wird, wird mit ein wenig 
Waſſer ausgekocht, und weil er noch warm iſt, durch 
einen Sack gerungen: Die Unreinigkeiten und Stuͤcke 
von Rinden, welche in dem Seiher zuruͤckbleiben, 
werden in einem niedrigen Ofen verbrannt, aus wel⸗ 
chem der Rauch durch einen langen Canal in eine ge⸗ 
vierte Kammer geleitet wird, welche oben eine Def 
nung hat, an welcher ein von ſchlechtem oder duͤnnge— 

wobnem 
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wobnem wollenem Zeug gemachter groſſer Sad bes 
feſtigt iſt: Der Rauch oder Ruß ſammelt ſich theils 
in der Kammer, aus welcher er alle zwey oder drey 
Tage einmal mit Beſen ausgekehret wird; und theils 
in dem Sack, auf welchen man zuweilen ſachte mit 
einem Stock klopfet, ſowol in der Abſicht den Ruß 
herunter fallen zu machen, als um die Zwiſchenraͤume 
der Faͤden zu reinigen, um vermittelſt derſelben einen 
hinlaͤnglichen Durchzug der Luft zu unterhalten. Eine 
betraͤchtliche Quantitat von dergleichen Ruß wird auch 
in einigen Theilen von England bereitet, beſonders 
aber in den Terpentin ⸗Huͤtten, von den Unreinigkei⸗ 
ten und dem Abgang der harzichten Materien, welche 
daſelbſt verarbeitet werden. 


5 Man gewahret, daß der Ruß welcher in den ge⸗ 
woͤhnlichen Caminen von den dlichtern und harzichtern 
Holzarten ſich anhaͤnget, wie zum Exempel von dem 
Tannen ⸗ und Fichtenholz, mehr aufloͤsliche Materie 
enthalte, als der von andern Hoͤlzern: und dieſe auf⸗ 
loͤsliche Materie ſcheinet bey erſtern mehr von olichter 
und harziger Natur zu ſeyn, als bey den letztern, 
indem ſelbe in dem einen am haͤuſigſten von dem Wein⸗ 
geiſt, und in dem andern durch das Waſſer ausgezo⸗ 
gen wird. Da alſo die Fettigkeit und Aufloͤslichkeit 
des Rußes von eben dieſen Eigenſchaften in der Ma⸗ 
terie, woraus er iff bereitet worden, abzuhaͤngen ſchei⸗ 
net, ſo hat man darfuͤr gehalten der Kuͤhnruß muͤſſe 
dieſe Eigenſchaften in einem hoͤhern Grade beſttzen, 
denn irgend eine andere Gattung von dem gemeinen 
Ruße. Deſſen ungeachtet hat ſich bey der Unterſuchung 
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verſchiedener Portionen von Kuͤhnruß aus unterſchied⸗ 
lichen Butiken gezeiget, daß weder mit Weingeiſt noch 
mit Wafer keine Tinctur darvon zu erhalten fey. 


Weil ich hierbey einigen Irthum oder Verfaͤlſchung 
beſorgte, oder daß der Kuͤhnruß moͤchte gebrannt oder 
zur Kohle verwandelt worden ſeyn, wie man zuweilen 
zu thun pfleget, um denſelben zu beſonderm Gebrauch 
geſchickt zu machen, bereitete ich ſelbſt etwas Ruß von 
Leinoͤl, indem ich eine groſſe kuͤpferne Pfanne über 
der Flamme einer Lampe aufhaͤngte. Nach dieſer 
Methode verfertigen ſorgfaͤltige Kuͤnſtler ihren Kuͤhn⸗ 
ruß (Lampenſchwarz) zu niedlichen Arbeiten, und 
von dieſer Art denſelben von der Flamme einer Lampe 
zu ſammeln, hat dieſe Farbe wahrſcheinlich ihren Na⸗ 
men erhalten. Von dem ſo zubereiteten Ruße ware 
weder mit Waſſer noch mit Weingeiſt keine Tinctur 
zu erhalten, eben ſo wenig als von dem gemeinen 
verkaͤuflichen Kuͤhnruße. Ich verſuchte unterſchiedliche 
oͤlichte und harzige Körper mit dem gleichen Erfolge: 
Sogar der von Fiſchthran und Inſelt erhaltene Ruß 
ſchiene von dem aus pflanzartigen Oelen und Harzen 
bereiteten nicht verſchieden zu ſeyn. Alle aber waren 
von einer ſchoͤnern Farbe, als der Kuͤhnruß, welcher 
gemeinlich in den Farbelaͤden vorkommt. 


Auf die naͤmliche Art ſammelte ich auch etwas 
Ruß von Tannenholz und anderm, indem ich kleine 
Stuͤckgen darvon unter einer kuͤpfernen Pfanne langſam 
verbrannte. Alle dieſe Rußarten hatten eine dunkler 
ſchwarze Farbe, als diejenigen, welche in gemeinen 

Schorn⸗ 
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Schornſteinen von den gleichen Hoͤlzern geſammelt 
werden, und geben den von Oel bereiteten wenig 
oder gar nichts nach: Mit Waſſer und Weingeiſt ga⸗ 
ben ſie eine kaum merkliche Tinetur ab, da der Ruß 
aus dem Camine mit beeden eine ganz dunkle Farbe 
hervorbrachte. Der Ruß von pechartigen Koͤrpern 
aus dem Mineralreich, wenn er eben ſo unter ge⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤſſen bereitet wird, ſcheinet mit dem 
aus Holz, Oel und Harz bereiteten von gleichen Ei⸗ 
genfchaften zu ſeyn: Ein wuͤrdiger ausländifcher Core 
reſpondent meldet mir, daß in einigen Theilen Deutſch⸗ 
lands betraͤchtliche Quantitaten ſehr guten Kuͤhnruſſes 
von einer Art Steinkohle bereitet werde. CD 

Es 


€*) Dieſes geſchiehet mit nicht geringem Vortheil bey 
den fuͤrtreflichen Steinkohlengruben in dem Fuͤrſten⸗ 
thum Saarbruͤck, und werden hierzu gute, fette Koh⸗ 
len von der beſten Art, welche ſich leicht entzuͤnden, 
im Feuer aufſchwellen, und nach dem verbrennen nur 
eine geringe Portion einer loſen Aſche zuruͤcklaſſen, ver⸗ 
wendet. Die Art zu verfahren kommt mit der ſonſt 
gewoͤhnlichen uͤberein. Die in dieſem Fuͤrſtenthum und 
in dem benachbarten Graͤſlich⸗Leihiſchen Dorfe St. 
Imbert uͤberaus haufigen Steinkohlen, welche von drey 
dis fuͤnfzehn Fuße maͤchtig vorkommen, haben in die 
ſem Lande zu allerhand wichtigen Fabriken Anlas ge⸗ 
geben, welche man aber nicht leicht zu ſehen bekommt, 
und die ander Orten noch wenig bekannt zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Aus der Aſche der Kohlen und dem gebrannten 
ſchieferartigen Dachgebuͤrge der Kohlſloͤze wird Alaun 
geſotten. Zu dieſem Ende iſt bey Duttweiler ſchon vor 
langer Zeit ein ganzes Kohlfloͤz unter der Erden in 
Brand geſtecket worden, und wird die Grubenarbeit ſo 
eingerichtet, daß das Feuer, welches nun ſeit mehr als 
dreyßig Jahren immer fortbrennet, allezeit Luft genug 
habe. Die daher entſtehende Aſche wird e bn 
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Es erhellet alſo, daß die unterſchiedlichen Quali⸗ 
täten des Rußes nicht blos allein von der Veſchaffenheit 
j | der 


Dachgebuͤrge zu Tage gebracht, ausgelauget und zu 
Alaun verſotten. Gute Glashuͤtten, nicht weit von eben 
dieſem Ort, werden anſtatt des Holzes blos mit Stein— 
kohlen betrieben. Aus den Kohlen ſelbſt bereitet man, 
durch die Deſtillation eine groſſe Menge Theer, welches 
zwar uͤbel riechet, aber wolfeil zu ſtehen kommt, und 
zu allerhand Gebrauch vortreflich iſt. Groſſe eiſerne 
Deſtillier-Kolben, welche beynahe Horizontal liegen, 
werden mit Kohlen angefuͤllt, und mit ſtarkem Feuer 
getrieben. Anſtatt der Vorlagen hat man hoͤlzerne 
Faͤſſer von gehoͤriger Groͤſſe, welche auſſer dem Labo⸗ 
ratorium ſtehen, und bis auf eine gewiſſe Hoͤhe mit 
Waſeſer angefuͤllt find, und auf dieſem ſammelt ſich das 
Ther. Die Faͤſſer find mit den Kolben durch lange 
eiſerne Roͤhren verbunden. Wenn kein Theer mehr 
hinüber gehet, welches man an der verminderten Wärme 
der eiſernen Roͤhren leicht merket, ſo werden die Robs 
len durch eine Oefnung auf dem Boden des Kolbens, 
welche vorher mit einem eiſernen Deckel und Leim ver— 
ſchloſſen war, herausgenommen, und zur Feurung ges 
braucht. In dieſem Zuſtand brennen ſie ohne Rauch 
ſo leichte als Holzkohlen, und koͤnnen ſogar zum Durch⸗ 
ſchmelzen des Eiſenerzes in hohen Oefen angewendet 
werden. Aus dem Theer bekommt man durch eine 
zweyte Deſtillation zuerſt ein ſtinkendes Phlegma, ber- 
nach ein ſehr feines Oel, das gleich dem Terpentinoͤl 
lleicht Feuer fangt und brennet; auf dieſes kommt ein 
groͤberes, zaͤhes Oel, welches mit Fiſchtrahn gemenget 
zur Bereitung des Leders ſehr tauglich ſeyn ſoll. In 
der Brennblaſe bleibt ein ſchoͤnes ſchwarzes Harz zu⸗ 
rück. Eine Rußfabrike iſt vor wenig Jahren auch bey 
der zur Stift Luders (Lure) in der Grafſchaft Burs 
gund gehoͤrigen reichen Kohlgrube unweit Champagney 
mit gutem Erfolge errichtet worden. Die Verſuche 
für die Verfertigung von Cheer ꝛc. haben wegen fchlech- 
ter Einrichtung der Oefen und Gefaͤſſe nicht anderſt 
als mislingen koͤnnen. Das in der Grafſchaft Reuen⸗ 
burg 
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der erſten Materie abhaͤngen, ſondern groſſen Theils 
yon der Art die Materien zu verbrennen und den Ruß 
zufzufangen. Alle Arten von Ruß, welche ſich in 
gemeinen Schornſteinen von allerhand Holz anhaͤngen, 
es ſeye harzicht oder nicht, duͤrr oder grün, find bey 
weitem nicht ſo ſehr von einander verſchieden, als die⸗ 
jenigen, welche von einerley Holz aus einem ge⸗ 
meinen Camin, und vermittelſt der oben angezeigten 
Weiſe daſſelbe an eingeſchloſſenen Orten zu verbrennen, 
hervorgebracht werden. | 


III. Schwarze Kalke von Metallen. 


Das unter dem Name Kobalt bekannte Mines 
ral, wenn man es roͤſtet, bis alle feine arſenikaliſche 
Theile zerſtreuet ſind, wird zuletzt ſchwarz; und wenn 
es dann mit brennbaren Fluͤſſen geſchmelzet wird, ſo 
giebt es einen Koͤnig, welcher durch das Kaleiniren 
gleichfalls eine Schwaͤrze annimmt. Den naͤmlichen 
König erhaltet man auch von der kuͤnſtlichen Zaffre, 
welche hauptſaͤchlich aus dem geroͤſteten Kobalt beſte⸗ 
het, und zu dem DBlaufaͤrben des Glaſes gebraucht 
Biſt. der Farben. D wird; 
burg in der Schweiz vorkommende merkwuͤrdige mine⸗ 
raliſche Pech doͤrfte ſich zu dergleichen Abſichten vor⸗ 
zuͤglich wohl ſchicken, beſonders wegen feinem nicht 
unangenehmen Geruch. Alle dieſe Arbeiten werden 
bey einer bequemen Einrichtung ohne ſonderliche Mühe 
von wenigen Perſonen beſorget. — Dieſes alles ſtehet 
zwar mit der Abhandlung von ſchwarzen Farben in 
keiner Verbindung; doch wird man dieſe wenigen, bey 


1 des Rußes gemachten Anzeigen leicht entſchul⸗ 
igen. 
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wird; desgleichen von dem blauen Glaſe ſelbſt, web 
ches bey den Mahlern Schmalte, und bey den 
Waſchweibern Blaͤue heißt. Der Kobalt, ſchaͤtz⸗ 
barer wegen dieſen wichtigen Producten, als wegen 
derjenigen Eigenſchaft, die hier Gelegenheit giebt ſei⸗ 
ner zu gedenken, welchen man uns bisher meiſtens 
aus Sachſen zugefuͤhret hat, iſt ſeit kurzem durch die 
Aufmunterung der Geſellſchaft fuͤr die Beforderung 
der Kuͤnſte, auch in tinfern Landen entdecket wor- 
den; bey fernerm Aufſuchen deſſelben mag ſeine ſo 
eben angezeigte Eigenſchaft eine groſſe Erleichterung 
ſeyn, wenn man weiß, daß diejenigen Bergarten, 
und zwar blos die allein, welche ſich ſchwarz kalei⸗ 
niren laſſen, fuͤr brauchbare Kobaltarten zu halten 
ſeyen. Kalke von Eiſen, ſie moͤgen gleich roth, 
gelb oder von andern Farben ſeyn, wenn ſie mit 
Zuſatz von glasartigen Koͤrpern zum Flieſſen gebracht 
werden, und die Beymiſchung von Eiſen betraͤchtlich 
iſt, geben dem Glaſe allemal eine ſchwarze Farbe. 
Auch von dem Kupfer iſt eine ſchwarze Farbe ver⸗ 
mittelſt des Feuers hervor zu bringen, und wird zum 
Beizen und Verſchoͤnern gewiſſer Steine angewendet, 
wie gegen dem Ende dieſer Abhandlung ſoll gelehret 
werden. Niemal habe ich beobachtet, daß irgend 
einer von den uͤbrigen metalliſchen Koͤrpern, unter 
was fuͤr Umſtaͤnden er ſich immer befinden mag, ein⸗ 
zig vermittelſt des Feuers ſich ſchwarz entfaͤrbe. 
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Schwarze Farbe, die durch Vamiſhungen 
entſtehet. 


J. Schwarz von Kiffen. 


Ven den Infusionen gewiſſer Vegetabilien, mit gruͤ⸗ 
nem Vitriol gemenget, entſtehet ein dunkelſchwar⸗ 
zer Liquor, welcher zum Schwarzfaͤrben und Beizen 
von dem allgemeinſten Gebrauch iſt. Der Wolle und 
Seide giebt er eine daurhafte Farbe, obſchon er ſich 
von der Leinwand und andern Körpern aus dem Pflan- 
zenreiche wieder auswaſchen laßt. 


Die Subſtanzen, welcher man ſich zu on 
bringung dieſer Farbe mit dem Vitriol hauptſaͤchlich 
bedienet, find die Ausgewaͤchſe (Exereſcenzen) des 
Eichbaums, welche man Gallaͤpfel nennet; von 
welchen es zwey Hauptgattungen giebt, deren die eine 
aus der Levante kommen ſoll, die andere aber aus ei⸗ 
nigen der ſuͤdlichern Theile von Europa, beſonders 
aus Sieilien und dem Romifchen Gebiet. Die von 
erſterer Gattung, von den Schriftſtellern genannt Gall⸗ 
Apfel von Aleppo, und in den Buden unſerer Drogiſten 
blaue Gallaͤpfel, ſind gemeinlich von einer blaͤulichen 
Farbe, oder von einer graulichen und ſchwaͤrzlichen, 
welche in das Blaͤuliche ſchielet, uneven und voll War⸗ 
zen auf ihrer Oberflache, hart zu zerbrechen, und von 
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einem feſten und dichten Gewebe: Die andern, ge⸗ 
woͤhnlich weiße Gallaͤpfel genannt, ſind von einer blaß⸗ 
braunen oder weißlichen Farbe, glatt, rund, leicht 
zerbruͤchlich, weniger dichte, und viel groͤſſer. Die 
zwey Gattungen ſind in ihrer Staͤrke von einander 
verſchieden, aber in andern Abſichten ſcheinen ſie von 
gleicher Qualitaͤt zu ſeyn. Die blauen Gallaͤpfel, 
oder die von Aleppo, find die ſtaͤrkern: Zween Theile 
von dieſen werden von den Arbeitern dreyen Theilen 
von den weißen gleich geachtet; und diejenigen Ver⸗ 
gleichungen, welche ich ſelbſt angeſtellt habe, machen 
mich glauben, daß die Verſchiedenheit in ihrer Staͤrke 
ehe noch betraͤchtlicher ſey. | 


Dieſe Ausgewaͤchſe ſcheinen von den SGaften des 
Eichbaums herzukommen, welche durch ganz kleine 
von gewiſſen Inſecten gemachte Wunden herausſchweiſ⸗ 
ſen; und da dieſe Inſecten in unſerm Klima nicht 
angetroffen werden, ſo werden bey uns auch keine 
Gallaͤpfel erzeuget; obſchon andere Arten von Ex⸗ 
creſcenzen an unſern Eichbaͤumen, die vielleicht von 
einer andern Art Inſecten herkommen, ganz gemein 
find. Die Gallaͤpfel werden nicht, wie man ſich ets 
wa einbilden moͤchte, an einer beſondern Species der 
Eiche gebildet; denn Herr Ray ſagt, er habe dieſel⸗ 
ben auf ſeinen Reiſen in fremden Landen an Eichbaͤu⸗ 
men geſehen, welche mit der gemeinen hielaͤndiſchen 
Eiche gaͤnzlich uͤbereinkommen. 

Alle Theile der Eiche ſcheinen Säfte zu enthal- 


ten, welche überhaupt mit den Galläpfeln von gleicher 
Kraft 
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Kraft find; denn die Blatter, die Eicheln, beſonders 
aber die Rinde und das Holz, geben mit dem Vitriol 
eine ſchwarze oder wenigſtens dunkle Farbe, welche 
der Schwaͤrze nahe kommt. Viele andere Subſtanzen 
des Pflanzenreichs haben in unterſchiedlichen Stufen 
die naͤmliche Eigenſchaft, zum Exempel die Blatter, 
kleinen Aeſte, und Blumenbuͤſche des Gerberbaums 
(Sumach), Baluſterblumen und Granatapfelrinde, 
Erlenrinde, Natterwurz, und uͤberhaupt alle, welche 
an Geſchmack herbe, und zuſammenziehend ſind, und 
wie man zu ſagen pflegt, das Maul zerzerren; ſogar, 
daß bey den Vegetabilien die Verwandlung der Vitriol⸗ 
ſolution in eine ſchwarze Farbe als ein ficherer Beweis 
einer zuſammenziehenden Kraft angeſehen wird. Dieſe 
Eigenſchaft die Schwaͤrze hervorzubringen, und ihre 
zuſammenziehende Kraft, vermoͤg welcher ſie die Fi⸗ 
bern der Thiere ſchrumpfen machen, und bey dem 
Lederbereiten die Gaare zuwegebringen, ſcheinen von 
einer einzigen Grundurſache abzuhangen, und unter⸗ 
einander in gleicher Verhaͤltniß zu ſtehen. Von den 
uͤbrigen Eigenſchaften dieſer zuſammenziehenden und 
faͤrbenden Materie iſt ſonſt wenig anders bekannt, 
als daß ſie ſich aus ihrem Subject ſowol mit Waſſer 
als Weingeiſt ausziehen laßt, und daß ſie bey dem 
Abrauchen der Fluͤßigkeiten durch die Waͤrme nicht 
verfluͤchtiget wird. 


Gruͤner Vitriol, insgemein Kupferwaſſer genannt, 
das andere Ingrediens bey der Vermiſchung zum 
Schwarzen, iſt eine Zubereitung von Eiſen, und 
wird zu Deptford, Blackwall, Neucaſtel und einigen 
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andern Orten Englands verfertigt, indem man altes 
Eiſen mit einem ſauren Liquor kochet, den man von 
gewiſſen Schwefelkiesarten erhaltet, nachdem ſie eine 
geraume Zeit in dem Wetter gelegen haben. Loͤſet man 
Eiſen in dem Vitriolſauren auf, und criſtalliſiret die 
Solution deſſelben, ſo erhaltet man das naͤmliche Salz 
in einem reinern Zuſtand. 


| Wenn man ein Decoct oder eine Fufuflon von 
Gallaͤpfeln in eine mit vielem Waſſer verduͤnnte Vi⸗ 
triolſolution troͤpfeln laſſet, ſo bringen die erſten | 
Tropfen blaͤuliche oder purpurfarbne Wolken hervor, 
welche, indem ſie ſich mit dem Liquor bald vereinigen, 
demſelben ihre eigne blaͤuliche oder roͤthliche Farbe 
gleichfoͤrmig mittheilen. Dieſe Verſchiedenheit in der 
Farbe ſcheinet blos von dem Vaſſer abzuhangen. 
Mit deſtillirtem, oder gemeinem Quellwaſſer wird 
die Vermiſchung allzeit blau. Laßt man aber in dem 
Waſſer zuvor nur die geringſte Portion von einem 
alcaliſchen Salze zergehen, obſchon ſelbe wirklich ſo 
gering iſt, daß ſie ſich durch die gewoͤhnlichen Mittel 
die Reinigkeit des Waſſers zu unterſuchen nicht ent⸗ 
decken laſſet, oder wenn das Waſſer den geringſten 
Anfang zur Faͤulung hat, ſo wird die Farbe des Ge⸗ 
mengs purpurfaͤrbig oder roͤthlicht. Regenwaſſer, 
das man, ſo wie es aus den Wollen fallt, auf freyem 
Felde in reinen glaͤſernen Gefaͤſſen auffaſſet, giebt ei⸗ 
ne blaue, aber das, welches ab den Taͤchern der 
Haͤuſer zuſammenrinnt, macht mit Vitriol und Gall 
aͤpfeln eine Purpurfarbe; woraus zu vermuthen iſt, 
daß das letztere ſchon eine Neigung zum Faulen, oder 
eine 
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eine Veymiſchung von alcalifchen Theilen bekommen 
habe, obſchon dieſelbe ſo unmerklich iſt, daß fie ſich 
auf eine andere Weiſe nicht entdecken laßt. 


Beedes der blaue und purpurfarbne Liquor, wenn 
man mehr von der adſtringirenden Infuſion zugieſſet, 
nehmen nach und nach eine dunklere und endlich 
ſchwarze Farbe an, in geringerem oder hoͤherem Gra⸗ 
de nach Proportion des beygemiſchten Waſſers: Wenn 
ſchon das Gemeng dunkel und undurchſichtig ſchwarz 
ausſieht, fo wird es doch nach friſchem Zugieſſen 
von Waſſer von neuem purpurfaͤrbig oder blaͤulicht. 
Laßt man es in dieſem diluirten Zuſtande zween oder 
drey Tage ſtehen, fo fest ſich die farbende Materie zu 
Boden, in Geſtalt eines feinen ſchwarzen Schlamms, 
welcher durch ſachtes Ruͤtteln des Gefaͤſſes von neuem 
durch den ganzen Liquor ausgebreitet wird, und dem⸗ 
ſelben ſeine vorige Farbe wieder herſtellet. Wenn die 
Vermiſchung eine vollkommne Schwaͤrze hat, ſo hat 
dieſe Abſoͤnderung nicht ſtatt, oder doch nur in einem 
weit geringern Grade; denn obſchon ein Theil von 
der ſchwarzen Materie ſich nach langem ſtehen ſetzet, 
erhaltet ſich doch noch ſo viel darin aufgeloͤſet, daß 
der Liquor ſchwarz bleibet. Dieſes fortdaurende 
Schwimmen des Farbweſens in der ſchwarzen Flue 
ſigkeit kann zum Theil der gummichten Materie in 
der adſtringirenden Infuſion zugeſchrieben werden, 
wordurch der Zuſammenhang der waͤſſerigen Fluͤßig⸗ 
keit vermehret wird, denn die Abſoͤnderung wird 
auch in dem geſchwaͤchten Liquor durch den Zuſatz 
von ein wenig Arabiſchen Gummi mehr in die Laͤnge 
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gezogen, gleichwol ſcheinet noch eine andere Urſach bey 
dieſer Erſcheinung das ihrige mit beyzutragen. | 


Wenn man die Vermiſchung, es fey in ihrem 
dicken oder verduͤnnten Zuſtand, auf ein Filtrum gieſ⸗ 
ſet, ſo geht der Liquor gefaͤrbet durch, und nur ein 
Theil der ſchwarzen Materie bleibt auf dem Fließpa⸗ 
pier zuruͤck. Der filtrirte Liquor, welcher fuͤr das 
Aug durchaus gleichartig zu ſeyn ſcheinet, wird, nach⸗ 
dem er eine Zeit lang geſtanden hat, truͤbe und voll 
von zarten ſchwarzen Flocken: Wird er von dieſen 
durch ein zweytes Durchſeihen befreyt, ſo kommen 
gleichwol auf die naͤmliche Weiſe wieder neue zum 
Vorſchein, und ſo zu wiederholten malen, bis alle 
Farbtheilchen gaͤnzlich abgeſoͤndert ſind, und der Liquor 
ungefaͤrbt geworden iſt. Hieraus alſo ſollte ſich 
ſchluͤſen laſſen, daß mit den ſchwarzen Koͤrperchen 
ſtufenweiſe ein allmaͤhliches Zuſammenhaͤngen vorgehe, 
in Theile, welche groß genug ſind, durch ihr eignes 
Gewicht zu Voden zu ſinken, oder von dem Fließpa⸗ 
pier aufgehalten zu werden; und daß das Verduͤnnen 
mit Waſſer auf dieſes Zuſammenhaͤngen einen groſſen 
Einfluß habe. Vielleicht thut die Wirkung der Luft 
auch etwas darbey; denn als ich einſt etwas von ei⸗ 
ner dergleichen diluirten Mixtur in einem genau zu⸗ 
geſtopften Glaſe zum Setzen bey Seite ſtellte, gienge 
die Abſoͤnderung der ſchwarzen Materie um ein merk 
liches langſamer von ſtatten, als in den uͤbrigen Ver⸗ 
ſuchen, wo die Gefaͤſſe offen waren. 
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Das auf ſolche Weiſe von dem fluͤßigen Theil ab⸗ 
geſoͤnderte, auf Fließpapier vertreufet und getroͤcknet, 
ſahe vollkommen dunkelſchwarz aus, und ſchiene an 
der Farbe nicht die mindeſte Veranderung gelitten zu 
haben, nachdem es der freyen Luft uͤber vier Monathe 
lang ware ausgeſetzt geweſen. Rothwarm gemacht, 
glimmte es und brannte, aber ohne Flamme, und 
ward zu einem roſtbraunen Pulver, welches von dem 
Magnet ſtark angezogen wurde; obſchon vor dem 
Brennen der Magnet keine Wirkung darauf hatte. 
Vitrioloͤl mit Wafer diluiret und mit dem ſchwarzen 
Pulver digeriret, lofete den groͤßeſten Theil deſſelben 
auf, und ließe nur einen geringen Theil von einer 
weißlichen Materie zuruͤck. Eine Aufloͤſung von feuer⸗ 
beſtaͤndigem Alcali nahme ſehr wenig darvon auf: 
Der Liquor bekam eine roͤthlichbraune Farbe, und 
das Pulver ward ſchwaͤrzlich braun. Dieſer Boden: 
ſatz ward ebenfalls von dem Magnet gezogen, nachdem 
er rothgluͤend gemacht worden, vorher aber nicht: 
Die alcaliſche Tinctur gienge durch das Filtrum durch, 
und mit einer Solution von gruͤnem Vitriol vermi⸗ 
ſchet, machte ſie eine dunkle, braunſchwarze Farbe, 
beynahe eben ſo, wie diejenige iſt, welche aus der 
Vermiſchung der Vitriolſolution mit einer alealiſchen 
Tinetur von Gallaͤpfeln entſtehet. 


Aus dieſen Verſuchen ſcheinet zu folgen, daß die 
faͤrbende Materie in dieſen ſchwarzen Miſchungen Eiſen 
fen, welches von feinem ſauren Aufloͤſungsmittel in 
einem hoͤchſt ſubtilen oder vertheilten Zuſtande losge⸗ 
wickelt und mit einer beſondern, in den adſtringirenden 
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Vegetabilien enthaltenen Art von Materie verbunden 
iſt; welche Materie, nachdem die waͤſſerige Fluͤßigkeit, 
worin das Gemeng ſich ſchwimmend erhaltet, abge⸗ 
ſoͤndert iſt, von dem Eiſen vermittelſt laugenhafter 
Fluͤßigkeiten wieder ausgezogen wird, und hernach 
von neuem in friſches aufgeloͤſetes Eiſen hinuͤbergebracht 
werden mag. 


Gemeiniglich ſchreibet man die Schwärze d der Wie⸗ 
derherſtellung (reduction) des Eiſens aus dem Vi⸗ 
triol in ſeiner metalliſchen Geſtalt zu; indem man dar⸗ 
fuͤr haltet, die ſchwarze Materie ſeye von eben der 
Natur, als das unfuͤhlbare ſchwarze Pulver, in wel⸗ 
ches zarte Eiſenfeilſpaͤne verwandelt werden, wenn ſie 
etliche Monathe unter Waſſer gelegen haben. Allein 
dieſe ſchwarze Materie unterſcheidet ſich von der in 
unſern Vermiſchungen enthaltenen durch zwey ſehr we⸗ 
ſentliche Eigenſchaften. Sie wird in ihrem ſchwar⸗ 
zen Zuſtande von dem Magnet angezogen; und naß 
der Luft ausgeſetzet, in kurzer Zeit in Roſt verwan⸗ 
delt. Der Widerſtand der unſrigen gegen den Magnet 
und die Luft kommt ohne Zweifel von der Verbin⸗ 
dung einer andern Materie mit dem Eiſen her; und 
es ſcheinet, in Abſicht auf die Art der Erzeugung, 
zwiſchen dieſer ſchwarzen Subſtanz und dem Berliner⸗ 
Blau eine etwelche Analogie ſtatt zu haben; indem 
das eine ein Niederſchlag und Verbindung von aufge⸗ 
loͤstem Eiſen mit einer Art Materie, und das andere 
mit einer andern iſt: Die fuͤrnehmſte Verſchiedenheit 
ift, daß die in dem Berliner⸗Blau mit dem Eiſen ver: 
einigte Subſtanz das Metall von der Wirkung der ſau⸗ 
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en Salzen beſchuͤtzet, welches die in dem ſchwarzen 
Gemeng zu thun nicht vermoͤgend iſt. 


Ich verſuchte auf gleiche Weiſe Aufloͤſungen und 
unterſchiedliche aufloͤsliche Zubereitungen von Eiſen, 
welche mit dem Sauren des Salpeters, des Meer⸗ 
ſalzes und des Eßigs zuſammengeſetzt ſind; desgleichen 
auch eine alealiſche Solution deſſelben, welche man 
nach Stahls Methode durch die tropfenweiſe Bey⸗ 
miſchung einer ſtarken alcaliſchen Lauge in eine mit 
Scheidwaſſer bereitete Solution dieſes Metalls erhal⸗ 
tet. Alle Zubereitungen, in welchen das Eiſen von 
einem ſauren Salz aufgeloͤſet war, verurſachten mit 
zuſammenziehenden Sachen eine ſchwarze Farbe; aber 
die alealifchen Solutionen gaben blos eine roͤthlich⸗ 
braune. (*) Auch in dieſer Abſicht kommt die faͤr⸗ 
bende Subſtanz in unſeren Vermiſchungen mit der in 
dem Berliner⸗Blau uͤberein. 


Man behauptete, daß die mit dem Salpeter⸗ 
und Kochſalzſauren gemachten Eiſenſolutionen durch 
die Vermiſchung mit zuſammenziehenden Sachen keine 
ſchwarze Farbe abgeben; und einige Verſuche, die 
ich vormals anſtellte, verleiteten mich zu eben der 
Einbildung. Nach ee Unterfuchung dieſer 


Materie 


() Die adſtringirende Säfte der Pflanzen fuͤr ſich ſelbſt 
machen mit dem Eiſen unter gewiſſen Umſtaͤnden eine 
dunkelſchwarze Farbe aus; das eichene Holz zum 
Beyſviel, wenn es alſo grin mit eifernem Werkzeug 
bearbeitet wird, entfarbet ſich ſchwarz, und theilet 
dieſe Farbe auch den Inſtrumenten mit: Eine Er⸗ 


ſcheinung die Jh aus den erzaͤhlten Verſuche en erklaͤ⸗ 
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Materie zeigte ſich, daß der Irrthum darin ſtecke, 
daß dieſe Sauren ſich mit dem Eiſen nicht gar leicht⸗ 
lich fattigen , und daß eine in etwas beträchtliche 
Quantitat von uͤberfluͤßiger Saure in der Auflöfung 
das Entſtehen der ſchwarzen Farbe verhintere. Mit 
dem Vitriolſauren hat es die naͤmliche Beſchaffenheit, 
und iſt zu vermuthen, daß wenn wir an dem Vitriol 
ſelbſt nicht eine zu andern Abſichten bereitete gefattigte 
Verbindung des Eiſens mit dieſem Sauren ſchon an 
der Hand haͤtten, ſo wuͤrde man oft gefunden haben, 
daß Vitrioliſche Solutionen zur Hervorbringung der 
ſchwarzen Farbe zuweilen eben ſo wenig geneigt ſeyen, 
als die mit Salpeter⸗ oder Kochſalzſaͤure bereitete. 


Nachdem die ſchwarze Farbe wirklich dargeſtellt 
iſt, ſo wird ſie durch die Beymiſchung von der ei⸗ 
nen oder andern dieſer, und auch ſogar von einer hin⸗ 
laͤnglichen Quantitaͤt der vegetabiliſchen Säure, wie 
der zerſtoͤret, indem dieſelben die Materie des Eiſens 
aufloͤſen: Daher kommt der Gebrauch der ſauren Sal 
ze oder mit Saurem vermiſchten Fluͤßigkeiten zu dem 
Austreiben der von Schwarzen gemachten Flecken, 
wie zum Beyſpiel die von gemeiner Dinte find. 
Auch die Laugenſalze zerſtoͤren die Schwaͤrze, aber 
wie es ſcheinet, aus einer andern Urſache, indem ſie 
naͤmlich die adſtringierende Materie aufloͤſen, und das 
Eiſen beynahe in dem naͤmlichen Zuſtand eines gemei⸗ 
nen Ochers niederſchlagen, wie ſie bey den gemeinen 
ſauren Aufloͤſungen dieſes Metalls ſonſt zu thun pflegen. 
Nachdem die Schwaͤrze durch ein laugenhaftes Salz 
iſt vertrieben worden, * ſte ſich vermittelſt eines jeden 
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ſauren Salzes, wenn es nur in gehöriger Quantitat 
hinzukommt, um das Alcali zu ſaͤttigen, wieder her⸗ 
ſtellen; und das gleiche laßt ſich auf die naͤmliche 
Weiſe durch ein Alcali zuwegebringen, wenn die Far⸗ 
be durch ein ſaures Salz iſt zerſtoͤret worden. 


II. Schwarze Farbe von dem Silber. 


Die mit Scheidwaſſer bereitete Solution des Sil⸗ 
bers, welche an ſich ſelbſt eben ſo ungefaͤrbt iſt, als 
pures Waſſer, auf ein weißes Bein, oder andere der⸗ 
gleichen animaliſche Subſtanz aufgetragen, verurſacht 
zuerſt keinen Fleck. Ueber einige Zeit, bald fruͤher 
bald ſpaͤter, nachdem das Subject der Sonne und der 
Luft mehr oder weniger ausgeſetzt iſt, wird der mit 
dem Liquor benaͤßte Ort zuerſt roͤthlich oder purpur⸗ 
faͤrbig; dieſes veraͤndert ſich ſtufenweiſe in eine braune 
Farbe, und geht endlich in ein wahres Schwarz hin⸗ 
uͤber. Verſchiedene Arten von Steinen nehmen von 
der naͤmlichen Solution purpurfaͤrbige, roͤthliche, bläst: 
liche, braune oder ſchwarze Flecken an. 


Von was fuͤr einer beſondern ag 
die Entſtehung der Farben hierbey abhange, iſt bis⸗ 
her nicht erklaͤret, und ſo viel ich finden kann, nicht 
einmal unterſuchet worden. Folgende Veobachtun⸗ 
gen, welche aus einer Abhandlung des Herrn Schulze 
in dem erſten Band der Acta naturæ curioſorum 
gezogen ſind, obſchon ſie die Urſache der Wirkung 
nicht aufdecken, moͤgen dennoch gg Ae Beleuch⸗ 
tung derſelben beytragen. | 
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Weiße Kreide, mit einer Silberſolution ange, 
feuchtet und an dem Schatten oder bey dem Feuer 
getrocknet, nimmt keine neue Farbe an: An der 
Sonne getroͤcknet, oder derſelben ausgeſetzet, nach⸗ 
dem fie vorher (chon iſt trocken gemacht worden, be 
kommt fie auf der Oberflache einen ſchwaͤrzlichen Pur⸗ 
purfleck. Wenn die Erde mit der Solution ganz 
angefeuchtet und hernach noch genug Waſſer hinzuge⸗ 
than wird, um alles zu einem duͤnnen Teig zu ver⸗ 
wandeln, ſo wird die Materie auch in ſolchem Zu⸗ 
ſtande an der Sonne gefaͤrbet, obſchon ſie in dieſer 
Abſicht an dem Schatten keine Veraͤnderung leidet. 
Die Farbe entſteht nur an ſolchen Orten welche von 
der Sonne beſchienen werden. Ein auſſen an dem 
Glaſe aufgelegter Fade, zwiſchen der Maſſe und der 
Sonne, verurſacht bey der in dem Glaſe eingeſchloſſe⸗ 
nen Materie einen demſelben entſprechenden Streifen; 
und alſo kann man auf der Materie deutliche Charak⸗ 
tere hervorbringen, wenn man vermittelſt Faͤden 
oder Papierſchnitten einen Theil der e 
guffangt. 


Ich wiederholte dieſe Verſuche ı 115 bemerkte, daß 
die auf dieſe Weiſe hervorgebrachten Farben, denjeni⸗ 
gen beynahe gleich waren, welche die Silberſolution 
dem gemeinen Bein, oder dem Elfenbein mittheilet, 
ausgenommen, daß ſie nicht ſo vollkommen ſchwarz 
werden. Die Farbe nahme blos die Oberflaͤche ein; 
denn nachdem die Materie, vermittelſt oftern Umwen⸗ 
dens des Glaſes an der Sonne, überall eine roͤthlich⸗ 
oder braunſchwarze Farbe angenommen hatte, ward 
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ſie durch das Umruͤtteln und Vermengen wieder ganz 
weiß. Durch ein anhaltendes Ausſetzen derſelben an 
die Sonne, für viele Wochen lang, und oͤſteres Ruͤt⸗ 
teln der Vermiſchung, damit immer neue Oberflächen 
der Wirkung der Sonne nach und nach moͤchten blos⸗ 
geſtellt werden, ward ſie endlich durchaus „aber ganz 
ſchwach gefaͤrbet. Dieſe Veränderung gienge von den 
Sonnenſtrahlen im December eben ſo gut von ſtatten, 
als im Junius, und ſo viel ich mich beſinnen kann, 
auch eben ſo geſchwind. Die Helle von Lichtern und 
eine gelinde Waͤrme von dem gemeinen Feuer ſchienen 
auf die Farbe keinen Eindruck zu haben. Bey einer 
ſtarken Hitze, welche gröffer iſt als die Sonnenwaͤrme 
im Sommer, ward die Materie braun, aber ohne 
diejenige ſchwarze Farbe anzunehmen, welche von der 
Sonne entſtehet. 


Ich ſtellte auch mit unterſchiedlichen andern erd⸗ 
artigen Koͤrpern Verſuche an, und fande, daß dieje⸗ 
nigen, welche ſich in den ſauren Salzen aufloͤſen, wie 
zum Exempel die Aſche von Pflanzen, von dem Bein 
und Horn die naͤmlichen Veränderungen litten als Krei⸗ 
de und die uͤbrigen Kalkarten des Mineralreichs. Aber 
gepuͤlverter Kieſel, ſo ſehr er auch mit der Solution 
angefeuchtet und in dieſelbe eingetauchet ward, nahme 
nach einem halbjaͤhrigen Ausſetzen an die Sonne keine 
Farbe an. Weißer Thon, Gips und gepuͤlverter Talk 
blieben ebenfalls ungefaͤrbet; und die Kreide ſelbſt, wenn 
fie zuerſt mit der Vitriolſaͤure geſaͤttigt worden iff, fo daß 
fie von dem Sauren, worin das Silber aufgelöfet gewe⸗ 
ſen, nicht mehr angegriffen wurde, litte keine Veranderung. 
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Aus dieſen Experimenten laßt ſich abnehmen, daß 
zu der Hervorbringung eines ſchwarzen Flecks vermit⸗ 
telſt der Suberfolution nicht allein nothwendig fen die 
darmit angefeuchtete Materie dem Sonnenlicht auszu⸗ 
fesen, ſondern auch daß dieſe Materie gewiſſe Be⸗ 
ſtandtheile enthalte, welche von dem Salpeterſauren 
lieber aufgelöfet soerden, als das Silber, das ſchon 
in demſelben aufgeloͤſet enthalten if. Bey Beinern, 
Horn, Haar, Marmor und unterſchiedlichen andern 
Körpern, welche von der Silberſolution gefaͤrbet wer⸗ 
den, iſt offenbar, daß dieſes geſchehe; obſchon auch 
einige andere Steine, zum Beyſpiel der Agat, eine 
Farbe darvon annehmen, in welchen ſich noch keine 
in dem Sauren auflosliche Materie gezeiget hat. 


Hierbey kann man noch bemerken, daß die Her⸗ 
vorbringung einer dunkeln Farbe von der Wirkung 
der Sonnenſtrahlen nicht auf die Silberſolution und 
auf die Verbindung derſelben mit aufloͤslichen oder ab- 
ſorbirenden Erden eingefchranket fen. Wenn man 
Wismuth in der Salpeterſaͤure auflofet, und hernach 
vermittelſt der Dilution mit Waſſer niederſchlagt, ſo 
wird das zu Boden gefaͤllte, aͤuſſerſt weiße Pulver, 
an der Sonne in kurzem ſchwarz entfaͤrbet, ſo daß 
es groſſe Sorgfalt braucht daſſelbe ſo zu troͤcknen und 
zu verwahren, daß es ſeine weiße Farbe, wegen wel⸗ 
cher dieſe Zubereitung am meiſten geſchaͤtzet wird, nicht 
verliere. Der verſuͤßte Mercurius, eine Vereinigung 
des Queckſilbers mit der Kochſalzſaͤure, iff der naͤmli— 
chen Veraͤnderung unterworfen. Gleichwol iſt hier⸗ 
bey die Wirkung minder betraͤchtlich, als bey dem 
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kel werden, ſo habe ich doch niemal weder in der 
einen noch in der andern eine wahre Schwaͤrze ent 
ſtehen geſehen. i : 


HL Schwarze Farbe von Bley und Schwefel. 


dem Papier ſchwaͤrzliche Striche machet, erzeuget in 
einigen ſeiner Aufloͤſungen und Verbindungen mit an⸗ 
dern Koͤrpern ſolche Farben welche dem wahren 
Schwarz naͤher kommen. Mit ſauren Salßen ge - 
machte Bleyſolutionen verurſachen auf Papier oder | 
andern weißen Sachen, auf welche man ſelbe tröpfeln 
laßt, keine Flecken; aber wenn man ſelbe hernach 
über ſchwefliche Daͤmpfe haltet, oder mit alealiſchen 
Schwefelſolutionen uͤberfaͤhret, fo werden die mit den 
Bleyſolutionen befeuchtete Stellen augenblicklich gelb, 
und bekommen bald hernach eine dunkelbraune oder 
ſchwarze Farbe, je nachdem die gebrauchte Liquores 
mit den darin aufgelöfeten Materien mehr oder we⸗ 
niger gefaitigt geweſen find. 3 
Die Entſtehungsart dieſer Farbe iſt noch zu kei⸗ 
nem erheblichen Gebrauch angewendet worden, und 
hat man dieſelbe hauptſächlich nur bios als etwas ſelt⸗ 
ſames angeſehen, weil fie den Grund an die Hande 
giebt zu der Bereitung einer von denjenigen Dinten, 
welche man unſichtbar oder ſympathetiſch zu nennen 
pflegt. Zu dieſem Ende wird Eßig mit einer ziem⸗ 
lichen Portion von Bley vereiniget, vermittelſt des 
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Kochens mit Silberglaͤtt, Bleyweiß oder andern Kal- 
ken dieſes Metalls; oder welches eben ſo viel iſt, man 
laßt blos das unter dem Namen des Bleyzuckers be⸗ 
kannte Praͤparatum in Waſſer zergehen: Eine mit 
Scheidwaſſer gemachte Bleyſolution dienet zu dem glei⸗ 
chen Ende, nur mit dem Unterſchied, daß ſie, wenn 
man ſich derſelben zum ſchreiben bedienet, das Papier 
leicht zerfriſſet. Den geſchwefelten Liquor pflegt man 
insgemein ſo zu machen, daß man etwas Operment, 
das nichts anders als eine natuͤrliche Verbindung von 
Schwefel mit Arſenik iſt, in Waſſer mit lebendigem 
Kalk kochen laßt: Man kann ſich aber anſtatt dieſer 
Zubereitung einer geſaͤttigten Solution des gemeinen 
Schwefels bedienen, welche man erhaltet, wenn der⸗ 
ſelbe entweder mit lebendigem Kalk oder in einer ſtar⸗ 
ken alealifchen Lauge gekocht wird. Eine mit der 
Bleyſolution gemachte Schrift, welche nach langſamer 
Eintroͤcknung an der Luft von dem Papier ſelbſt in der 
Farbe nicht zu unterſcheiden und alſo unſichthar iſt, 
erhaltet eine leſerliche, dunkle Farbe, wenn man ſie 
blos mit einem in die Schwefelſolution eingetauchten 
Pinſel uͤberfahret. Die, welche dieſen Verſuch zur 
Beluſtigung anſtellen, pflegen der unſichtbaren Schrift 
eine ſchwarze an die Seite zu ſetzen, und die ſchwar⸗ 


| 


zen Charaktere mit gebranntem Pantoffelholz, oder 


zerriebenen Holzkohlen, die mit bloſem Waſſer ane 
gemacht werden, zu zeichnen: Vermittelſt des naſſen 
Pinſels werden dieſe weggewaſchen, da unterdeſſen 
die andern ſichtbar gemacht werden. 
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Wird der Schwefelſolution irgend eine Saͤure 
beygegoſſen, fo entſtehet dardurch ein überaus widri— 
ger Geruch; und eine mit ſtarkem Uringeiſt, der 
mit ungeloͤſchtem Kalk bereitet iſt, gemachte Schwe⸗ 
felſolution, duͤnſtet den gleichen Geſtank aus. Dieſer 
durchdringende und ſich weit ausbreitende Dunſt, vor⸗ 
zuglich der von der letztern dieſer Zubereitungen, ent⸗ 
faͤrbet die unſichtbare mit Bleyſolution gemachte Schrift 
ſogar in einer betraͤchtlichen Entfernung: Obſchon 
man die Schrift mitten in eine Rolle Papier, oder 
in ein ziemlich dickes Buch verſtecket, ſo wird ſich 
gleichwol der Dunſt in kurzem bis dorthin ausbreiten, 
und dieſelbe braun oder ſchwarz färben. Die Farbe 
verſchwindet von ſauren Salzen, und kommt vermit⸗ 
telſt des Dampfs oder der Auflofung des Schwefels 
von neuem zum Vorſchein. 


Bleykalke, mit Schwefel zuſammengeſchmolzen, 
geben eine ſchwarze, oder ſchwaͤrzliche Maſſe ab, 
welche ſich zu Abdruͤcken von Medalien ungemein wohl 
ſchicket, indem ſie um ein betraͤchtliches zaͤher iſt, als 
purer Schwefel. Zu dieſem Ende werden Minium 
und Schwefelblumen zu gleichen Theilen in einem ei⸗ 
fernen Löffel uber das Feuer geſetzet, bis ſelbe die 
Conſiſtenz eines Teigs erhalten, dann mit brennendem 
Papier angezuͤndet, und einige Zeit lang umgeruͤh⸗ 
ret: Das Gefaͤß wird hernach genau gugededet und 
auf dem Feuer gelaſſen, worauf das Gemeng in we⸗ 
nig Minuten fluͤßig wird, da man es dann auf die 
zuvor angeoͤlte und aufs fleißigſte abgewiſchte Die: 
dalie ausgieſſet. . 
E 2 Dieſen 
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Dieſen Proceß, der mir von einem Freund iſt 
mitgetheilet worden, habe ich oft mit Vergnuͤgen ver⸗ 
ſuchet. Die Abguͤſſe werden ſehr nett, die Farbe iſt 
zuweilen ziemlich dunkelſchwarz, und zuweilen ſchwarz⸗ 
grau, nach den verſchiedenen Umſtaͤnden in dem Schmel⸗ 
zen; fie find ſehr daurhaft, und koͤnnen, wenn fie 
beſudelt ſind, mit Weingeiſt wieder rein e 
werden. (*) 


Es giebt noch andere Metalle, welche mit ſchwe⸗ 
felichten Koͤrpern verbunden eine ſchwarze Farbe her⸗ 
vorbringen. Wenn Silber in Scheidwaſſer aufgeloͤ⸗ 
ſet einer Schwefelſolution beygemiſchet wird, die mit 
alcaliſcher Lauge bereitet iff, fo vereinigen fi fi ch Silber 
und Schwefel und ſchlagen ſich zuſammen in Geſtalt 
eines ſchwarzen Pulvers zu Boden. Queckſilber und 
Schwefel werden durch bloſes Reiben in einem Moͤr⸗ 
ſer ſchwarz, und wird daher dieſes Gemeng, das 
man gemeiniglich zu medieiniſchem Gebrauch zu berei⸗ 
ten pfleget, der mineraliſche Moor genennet. We 
lein da dieſer Gattung Zuſammenſetzungen zu der 
Kunſt ſchwarz zu farben wenig erhebliches beytra⸗ 
gen, ſo wuͤrde es dieſes Orts unnoͤthig ſeyn, die⸗ 
ſelben umſtaͤndlicher zu betrachten. 


IV. Schwarz 


(*) Eine aͤhnliche, koſtbarere aber ſehr ſchoͤne Maſſe, 
welche im Gieſſen ungemein feine und nette Eindruͤcke 
annimmt, erhaltet man durch die Vermengung von 
ein Theil Silber mit drey Theilen Schwefel. Dieſes 
iſt nichts anders als eine Gattung Glaserz, worbey 
die Verhaͤltniß des Silbers und Schwefels gegeneinans 
der juſt ſo iſt, wie ſie ſich zu dem darbey vorgeſetzten 
Endzweck am beſten ſchicket. 


= 
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IV. Schwarz fo aus dev Vereinigung anderer 
Farben entſtehet. 


In den vorhergehenden Artickeln haben wir geſe⸗ 
hen, wie die Schwaͤrze durch die Wirkung gewiſſer 
Koͤrper gegeneinander hervorgebracht werde, und in 
dem vorhergehenden Abſchnitt, wie dieſelbe von Veraͤn⸗ 
derungen, die in den Koͤrpern ſelbſt, oder in ihren zu⸗ 
ſammenſetzenden Theilen vorgehen, entſtehen koͤnne. 
Es bleibt noch eine andere der hauptſaͤchlichſten Metho⸗ 
den übrig, nach welcher einige der gemeinſten Farben 


zuwege gebracht werden, nämlich die Verbindung von 


zween oder mehrern unterſchiedlich gefaͤrbten Koͤrpern 
untereinander, wordurch eine neue Farbe entſtehet, die 
aus den Farben der Ingredienzen zuſammengeſetzet iſt: 
So bekommt man zum Exempel aus der Vermiſchung 
von Blau und Gelb eine gruͤne, und von Blau mit 
Roth eine Purpurfarbe. Man findet, daß dergleichen 
zuſammengeſetzte Farben erzeuget werden durch das 
Zuſammenreiben von gefaͤrbten, erdartigen Pulvern; 
durch die Vereinigung von gefaͤrbten Licht - oder Son⸗ 
nenſtrahlen, die durch Glaͤſer durchfallen; durch die 
Vermiſchung von gefaͤrbtem Zwirn, Wolle, u. d. gl. 
worbey man wegen einer innerlichen Veränderung in 
den Subjecten ſelbſt, oder wegen der Wirkung des einen 
Ingrediens auf das andere keinen Argwohn haben kann. 


Herr le Blon, in ſeiner Harmonie der Farben, 
ſetzet, dieſem Grundſatz zu Folge, das Schwarze aus 
den dreyen ſogenannten Hauptfarben, dem Blauen, 
Nothen und Gelben zuſammen; und Herr Caſtel, in 

E 3 der 
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der Optique des Couleurs von 1740, ſagt, dieſes 
zuſammengeſetzte Schwarz habe in dem Mahlen vor 
den einfachen Schwaͤrzen dieſen Vorzug, daß es ſich 
zum verdunkeln anderer Farben beſſer ſchicke. Wenn 
zum Exempel das Blaue durch den Zuſatz von einer 
ſchwarzen Farbe verdunkelt und Blauſchwarz werden 
ſoll, ſo pflegten, nach ſeiner Meynung, die einfachen 
ſchwarzen Farben, wenn man ſelbe in hinlaͤnglicher 
Quantitat gebrauchet, um die erforderliche Tiefe here 
vorzubringen, das Blaue zu verdraͤngen, da es hin⸗ 
gegen von zuſammengeſetztem Schwarz immer ſichtbar 
zuruͤckbleibet. 


Le Blon zeiget die Verhaͤltniſſe von den drey Haupt: 
farben nicht an, welche zur Hervorbringung einer 
ſchwarzen Farbe erfordert werden. Caſtel ſchreibet 
vor fuͤnfzehn Theile Blau, fuͤnf Theile Roth, und drey 
Theile Gelb, merket aber zugleich an, daß dieſe Ver⸗ 
haͤltniſſe mehr in der Speculation als in der Ausuͤbung 
richtig ſeyn, und daß hierbey das Aug allein im 
Stande ſey eigentlich zu urtheilen; weil unſere Far⸗ 
ben alle ſehr unvollkommen, und die Pigmente oder 
andere Koͤrper, welche in Anſehung der Farbe unter 
einerley Benennung vorkommen, in ihren Stufen oder 
der Hohe ſehr verſchieden find. Er merket an, 
daß die Farben, jede in ihrer Art, die hoͤchſten und 
dunkelſten ſeyn ſollten; und daß es, anſtatt fuͤr jede 
Farbe nur ein Pigment zu nehmen, beſſer ſey, ſo 
viele anzuwenden, als derſelben zu haben ſind; dann, 
ſagt er, je groͤſſer der Contraſt von ungleichartigen und 
enigegengeſetzten Materialien iſt, deſto wahrhafter und 

ſchoͤner 
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ſchoͤner wird das Schwarze werden, und deſto ſchicklicher 
ſich mit andern Farben zu verbinden, ohne ſelbe zu un⸗ 
terdruͤcken, und auch ſo gar ohne ſie zu verſtellen. 


Die Proben welche ich angeſtellet habe unterſchied⸗ 
liche blaue, rothe und gelbe Pulver untereinander zu 
vermengen, ſind mir nicht ſo weit gelungen, daß ich 
ein vollkommenes Schwarz daraus erhalten haͤtte; 
aber oft habe ich ſehr dunkle Farben bekommen, wel⸗ 
che braunſchwarz und grauſchwarz genennet werden 
koͤnnen, dergleichen man oͤfter in den dunkeln Theilen 
von Mahlereyen ſiehet, und wie ſich die etwas ge⸗ 
ſchwaͤchten Farben von Holzkohlen und Kuͤhnruß ge⸗ 
meinlich zu zeigen pflegen. Es iſt eine ſehr weſentliche 
Bedingung, daß jedes der Ingredienzen von hoher und 
dunkler Farbe ſey; denn helles Blau, helles Roth und 
helles Gelb, in ſolchen Proportionen unter einander 
gemenget, daß keines den Vorzug hatte, brachten nur 
eine graue Farbe hervor. Und in der That koͤnnen 
alle Zuſammenſetzungen von dieſer Art, phyſiſch be⸗ 
trachtet, nicht anderſt als grau ſeyn, oder eine von 
den mitlern Schattirungen zwiſchen Weiß und Schwarz; 
und dieſe grauen Farben werden um ſo viel lichter 
oder duͤnkler ſeyn, nachdem die zuſammenſetzenden 
Farben ſelbſt hell oder dunkel geweſen ſind. Einige 
weitere Verſuche eine ſchwarze Farbe durch die Zu⸗ 
ſammenſetzung hervorzubringen, zum Behuf des Faͤr⸗ 
bens und Beizens, werden in dem Verfolg dieſer Ab⸗ 
handlung vorkommen. 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Schwarze Mahlerfarben, Firniſſe u. d. gl. 
J. Schwarze Farbe mit Del. 


Di ſchwarze Oelfarbe wird bereitet, indem man 
— mit einer gehörigen Quantitaͤt Oel, Holzkohlen 
oder Kuͤhnruß, oder die natuͤrlich ſchwarzen Erden, 
oder Steinkohle zuſammenreibet, bis daraus ein zartes, 
gleichformiges, dickes Gemeng entſtehet, welches gele⸗ 
gentlich mit mehrerm Oel verduͤnnet wird, bis zu einer 
ſolchen Conſiſtenz, daß es ſich mit einer Bürfte oder 
Pinſel leicht verarbeiten laſſet. 


Die feinſte ſchwarze Farbe wird von Beinſchwarz 
bereitet, das vor der Beymiſchung des Oels zu ei⸗ 
nem unfuͤhlbaren Pulver muß zerrieben werden. Die 
Materie welche am gewoͤhnlichſten gebraucht wird, iſt 
Kuͤhnruß, deſſen Farbe zu den meiſten Abſichten die 
hinlaͤngliche Hohe und Schönheit hat. Die Fettig⸗ 
keit des Kuͤhnrußes giebt ihm vor andern Farben aus 
den Vorzug, daß er ſich mit dem Oel leichter und 
vollkommner vermenget; aber von eben dieſer Eigen⸗ 
ſchaft entſtehet der Nachtheil, daß er in Anſehung der 
ben dem Gebrauch erforderlichen Geſchwindigkeit zu 
langſam troͤcknet. Einige befreyen denſelben von Die 
fem Mangel durch das Brennen, das iff, indem fle 
denſelben in einem geſchloßnenGefaͤſe rothwarm machen; 

allein 
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allein da er auf dieſe Weiſe in eine Kohle verwandelt 
wird, ſo wird er auch der Leichtigkeit ſich mit Oel zu 
vermengen beraubet. Gleichwol kann derſelbe, ver⸗ 
mittelſt einer gehörigen Zubereitung des Oels, fo ge 
ſchwind zum Troͤcknen gebracht werden, als andere 
Oelfarben gemeinlich zu thun pflegen; dieſe Zuberei⸗ 
tung beſtehet beſonders in dem Kochen des Oels uͤber 
dem Feuer, auf die Art wie in dem zehnten Artickel 
dieſes Abſchnitts, von der Zubereitung der Trucker⸗ 
farbe ſoll gelehret werden. 


Bey dem Oel wird uͤberhaupt fuͤr alle Farben eine 
gewiſſe Zubereitung erfordert, um das Troͤcknen deſ⸗ 
ſelben zu beſchleunigen; und die hier angeprieſene Me⸗ 
thode ſcheinet zu dieſer Abſicht beedes die geſchwindeſte 
und wirkſamſte zu ſeyn: Die dunkle Farbe, welche 
es gemeinlich bey dieſem Proceß annimmt, und wor⸗ 
durch es zu hellern Mahlerfarben untauglich wird, iſt 
zu ſeinem Gebrauch fuͤr Farben von keinem Nach⸗ 
theil. Das Oel wird durch das Kochen be⸗ 
traͤchtlich dick, und nachdem es in dieſem Zuſtand mit 
der ſchwarzen Farbmaterie wol iſt vermiſchet worden, 
wird das Gemeng zu dem Gebrauch mit ungekochtem 
Oel verdünnt, welchem es einen hinlänglichen Grad 
von der verlangten Eigenſchaft zu troͤcknen mittheilet. 


II. Schwarze Farbe mit Waſſer. 


Ein undurchſichtiges dunkles Schwarz fir Wat 
ferfarben erhaltet man vermittelſt Beinſchwarz, das 
mit Gummiwaſſer abgerieben wird, oder mit der 

. Fluͤßig⸗ 
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Fluͤßigkeit, welche ſich von dem Eyerweiß zu Voden 
ſetzet, nachdem es iſt gequirrelt und darauf eine Zeit 
lang ruhig gelaſſen worden. Einige bedienen ſich des 
Gummiwaſſers und Eyweißes zuſammen, und ver⸗ 
ſichern, daß ein kleiner Zuſatz von dem letztern die 
Vermiſchung leichter aus dem Pinſel fluͤſſen mache, 
und ihren Glanz erhoͤhe. 


Man kann bemerken, daß obſchon das Beinſchwarz 
ſowol zu Waſſer⸗ als Oelfarben die dunkelſte Farbe 
ausmachet, ſo verdienet es doch aus dieſem Grund, 
bey der einen oder andern Art, vor andern ſchwarzen 
Mahlerfarhben nicht immer den Vorzug. Eine dunkle 
gagatſchwarze Farbe iſt in der Mahlerey ſelten noth⸗ 
wendig, und in den lichtern Schattirungen, dieſel⸗ 
ben moͤgen nun durch das ſchwaͤchen der Schwaͤrze 
mit weißen Körpern , oder durch das duͤnne Auftra⸗ 
gen derſelben auf einen weißen Grund zuwege gebracht 
werden, gehet die dem Beinſchwarz eigne Schoͤnheit 
groſſen Theils verlohren: Die gleichen Abſichten laſſen 
ſich vermittelſt Farben erreichen, die theils wolfeiler 
theils leichter zu verſchaffen ſind. 


Ein ſchaͤtzbares Schwarz zu Waſſerfarben wird 
aus China und aus Oſtindien heruͤber gebracht, viel⸗ 
mal in groſſen Stengeln, meiſtentheils aber in kleinen 
gevierten Kuchen, die gewoͤhnlich mit Chineſiſchen 
Charakteren bezeichnet ſind. Wenn man das eine End 
eines ſolchen Stuͤcks in Waſſer eintauchet, und daſſelbe 
an dem Boden und den Seiten des Gefaͤſſes herum⸗ 
reibet, ſo wird ein Theil ſeiner Subſtanz von dem 

Waſſer 
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Waſſer aufgenommen, welches auf dieſe Weiſe alle 
Schattirungen von Schwarz oder Grau, von der ge⸗ 
ringſten Entfaͤrbung des Papiers an bis zu einer vol⸗ 
len Schwaͤrze, leicht annimmt. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer Indiſchen Dinte, iſt ſo viel ich finden 
kann, noch nicht entdecket worden; und darum habe 


ich einige Verſuche angeſtellet in der Abſicht dieſelbe 
auszuforſchen. ' ; 


Obſchon ſich die Chineſiſche Dinte leicht durch das 
Waſſer ausbreitet, ſo wird ſelbe doch nicht wirklich 
aufgelofet: Laßt man die Fluͤßigkeit eine Zeit lang 
ruhig ſtehen, ſo ſetzet ſich die ſchwarze Materie in 
Form eines Schlamms zu Boden, und laßt das oben 
aufſchwimmende Waſſer ganz ungefaͤrbet; auf die 
gleiche Weiſe, wie ſich die gemeinen ſchwarzen Far⸗ 
ben aus geſchwaͤchtem Gummiwaſſer niederſchlagen. 
Wird dieſe Dinte, bey warmem Wetter feucht gehal⸗ 
ten, ſo wird ſie in wenig Tagen ſtinkend, gleich 
den fluͤßigen oder weichen Theilen von Thieren; die⸗ 
ſes geſchiehet auch mit dem hellen Waſſer, nachdem 

die ſchwarze Materie niedergeſeſſen und abgeſoͤndert 
worden iſt. Es ſcheinet alſo die Chineſiſche Dinte 

eine in Waſſer aufloͤsliche Subſtanz aus dem Thier⸗ 
reich zu enthalten; und aus einem ſchwarzen Pulver 
zu beſtehen, das mit einem animaliſchen Leim ver⸗ 
bunden iſt. Um in Anſehung dieſes verbindenden 
Ingrediens zu einer groͤſſern Gewißheit zu gelangen, 
zerkochte ich eine Kuche von der Dinte in unterſchied⸗ 
lichen Portionen von friſchem Waſſer, damit alle 
auflosliche Theile moͤchten ausgezogen werden, und 
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nach dem Durchſeihen der Fluͤßigkeiten durch Papier, 
ſetzte ich ſelbe in einer ſteinernen Schale zum Abrau⸗ 
chen hin: An Geruch kamen ſie dem Leim gleich und 
ließen eine ſehr betraͤchtliche Portion einer zaͤhen Sub⸗ 
ſtanz zuruͤck, welche in keiner Abſicht von dem gemei⸗ 
nen Leim merklich verſchieden ware. 


Da ich mich auf dieſe Weiſe von der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Maſſe verſichert hatte, verſuchte ich es die⸗ 
ſelbe nachzumachen, indem ich einen Theil des Lamp⸗ 
ſchwarz, das ich ſelbſt aus Oel zubereitet hatte (drit⸗ 
ter Abſchnitt II.) mit fo viel zerlaſſenen Leims ver⸗ 
mengte, als noͤthig war, demfelben eine hinlaͤngliche 
Zaͤhigkeit zu geben um Kuchen daraus zu bereiten. 
Die Kuchen taugten nach dem Ertroͤcknen vollkommen 
ſo gut, als die wahre Chineſiſche Dinte, ſowol in 
Anſehung der Farbe, als in der Leichtigkeit und Sanft⸗ 
heit ſich zu verarbeiten. VBeinſchwarz und anders der: 
gleichen von Holzkohlen, zu einem hohen Grad von 
Feinheit zerrieben, welches nicht geringe Muͤhe koſtet, 
thaten mit dem Lampſchwarz die gleichen Dienſte; 
aber in dem Zuſtand, in welchem das Beinſchwarz 
gemeinlich verkaufet wird, ware es viel zu grob und 
kraͤtzend, und ſoͤnderte ſich zu geſchwinde von dem 
Waſſer ab. 


III. Zuſammenſetzung die Schafe zu zeichnen. 


Betraͤchtliche Quantitaͤten von Wolle, werden 
jaͤhrlich durch das Pech und Teer, wormit die Schafe 
gezeichnet werden, unbrauchbar gemacht, um ſo viel 

mehr, 
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mehr, da man dieſe Materien, weil fie das Gewicht 
der abgeſchornen Wolle um einen geringen Preis nam⸗ 
haft vermehren, gar nicht mit ſparſamer Hand auf⸗ 
zutragen pflegt. In der Abſicht dieſer groſſen Ver⸗ 
wuͤſtung einer fo nuͤtzlichen Waare fo viel möglich zu 
ſteuren, hat die zu London errichtete Geſellſchaft für 
die Befoͤrderung der Kuͤnſte, Manufacturen und der 


Handlung, welche immer fortfahret die wichtigen Ende 


zwecke ihrer Stiftung mit Muth und Klugheit zu ver⸗ 
folgen, auf die Entdeckung einer wolfeilen Compoſt⸗ 
tion, welche anſtatt dieſer ſchaͤdlichen Materialien konnte 
gebraucht werden, einen betraͤchtlichen Preis geſetzet; 
die Farbe derſelben ſollte wol ſichtbar und daurhaft 
ſeyn, eine gehoͤrige Zeit lang dem Wetter widerſte⸗ 
hen, und die Wolle nicht beſchaͤdigen. Unterſchied⸗ 

liche Vorſchlaͤge zu dieſem Ende find der Geſellſchaft 
vorgelegt worden, aber noch keinen hat man des Prei⸗ 
ſes wuͤrdig geachtet. Da mir dieſe Unterſuchung von 
dem fel. Dr. Hales aufs eifrigſte it empfohlen wor⸗ 
den, als ein Gegenſtand der für die Wollmanufaetu⸗ 
ren von groſſem Belang wäre, habe ich in dieſer 
Abſicht im Jahr 1759 eine Reihe von Experimen⸗ 
ten angeſtellet. 


Man hofte, es dͤrſte wohl angehen die ſchlim⸗ 
men Eigenſchaften des Pechs und Teers durch die Bey⸗ 
miſchung von etwas Seife oder Staͤrke zu verbeſſern, | 
daß ihre allzugroſſe Klebrichkeit dardurch würde ge⸗ 
ſchwaͤchet, und dieſelben in dem Waſſer fo fern koͤnn⸗ 
ten aufloͤslich gemachet werden, daß ſie ſich durch die 
ſonſt gewoͤhnliche Mittel die Wolle zu reinigen wuͤrden 

los⸗ 
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losmachen laſſen; oder daß im Fall ſolches mit Pech 
und Teer nicht gelingen ſollte, eine andere Zuſammen⸗ 
ſetzung von Harz, Oel oder Fett möchte entdecket 
werden, welche durch die gleichen Verbeſſerungen für 
die Wolle unſchaͤdlich koͤnnte gemachet werden, und die 
für gewiſſe gefaͤrbte Pulver, unter welchen ſchwarzes, 
als die ſtaͤrkſte und ſichtbarſte Farbe am dienlichſten 
zu ſeyn ſchiene, ein taugliches Berbindungsmittel ab⸗ 
geben würden. Dieſen Grundſaͤtzen zu Folge ſtellte ich 
unterſchiedliche Verſuche an, aber alle mit ſchlechtem 
Erfolg: denn die ſchmierichten und harzichten Mate⸗ 
rialien erhielten von der Seife oder Staͤrke mit dem 
Vortheil ſich leicht auswaſchen zu laſſen, zugleich die 
ſchlimme Eigenſchaft in dem Wetter gar zu vergaͤnglich 
zu ſeyn. 


Hiernaͤchſt kame in Betrachtung, daß da die Wolle 
allzeit eine natuͤrliche Schmierigkeit haͤtte, welche die 
Arbeiter, wie in dem Verfolg dieſer Farbengeſchichte 
gezeiget wird, mit gefaultem Urin, Seife, oder Lauge 
auszuwaſchen pflegen; ſo doͤrfte vermuthlich gemeines 
Fett von Thieren ſich von derſelben durch die naͤmli⸗ 
chen Mittel losmachen laſſen, und daß man alſo dieje⸗ 
nigen Beymiſchungen, worvon die vorhergehende Zu: 
ſammenſetzungen die Unvollkommenheit gar zu leicht 
ausgeloͤſcht zu werden angenommen hatten, gänzlich 
enitibrigen koͤnnte. Dieſem zu Folge ſchmelzte ich et⸗ 
was Talk, und ruͤhrte fo viel fein gepuͤlverte Holzkohle 
in daſſelbe ein, daß es darvon eine vollkommne ſchwar⸗ 
ze Farbe und dicke Conſiſtenz erhielte. Dieſe Ver⸗ 
miſchung, welche man leicht und wolfeil verſchaffen 
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kann, ward mit einem Zeicheneiſen auf Stuͤcke von 
Flanelle warm aufgetragen, es haͤngte ſich geſchwind 
an und erhaͤrtete, hielte ein maͤßiges Reiben gut aus, 
widerſtunde der Sonne und dem Wetter, und ließe 
ſich gleichwol mit Seife, Lauge, oder gefaultem Urin 
leicht auswaſchen. Alle guten Eigenſchaften, welche 
man fuͤr eine Zuſammenſetzung zum Zeichnen der Schafe 
verlangen kann, ſchienen alſo bey dieſem einfachen 
Gemeng vereiniget zu ſeyn. 


Obſchon nun die Vermiſchung von Talk und ge⸗ 
puͤlverten Kohlen, nach der eben angezeigten Weiſe 
auf Flanelle aufgetragen, hinlaͤnglich daurhaft zu ſeyn 
ſchiene; ſo ſtunde gleichwol zu beſorgen, fie moͤchte 
durch das oͤftere Anreiben, welchem fie an dem Thier 
ſelbſt ausgeſetzet iſt, allzugeſchwind ausgeloͤſchet werden. 
Koͤnnte man der Zuſammenſetzung etwas Pech oder 
Teer beymiſchen, ſo moͤchte allen Unvollkommenhei⸗ 
ten von dieſer Art gaͤnzlich vorgebogen werden, und 
es ſtunde zu erwarten daß man dieſe Beymiſchungen 
hier mit Sicherheit koͤnnte anwenden; denn in Anſe⸗ 
hung ihrer vollkommnen Aufloͤſung in dem Talk war 
zu vermuthen, daß fie ſich zugleich mit demſelben von 
der Wolle wuͤrden auswaſchen laſſen. So ſehen wir 
zum Beyſpiel, daß Flecken von Teer aus dem Tuch 
vermittelſt Oels ausgetrieben werden, denn indem das 
Oel dieſelben aufloͤſet, fo laßt fic hernach das ganze 
Gemeng mit den naͤmlichen Reinigungsmitteln losma⸗ 
chen, welche zu dem Oel ſelbſt tauglich ſind. Die⸗ 
ſem zu Folge ſchmelzte ich etwas Talk mit einem achten, 
ſechsten und vierten Theil ſeines Gewichts von Teer, 
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und nachdem ich die Vermiſchungen mit gepuͤlverten 
Holzkohlen verdicket hatte, breitete ich fie alfo warm 
auf Flanelle aus. Keine dieſer Zuſammenſetzungen 
ließen ſich durch das ſtaͤrkſte Reiben oder Waſchen mit 
Waſſer losmachen. Mit Seife ließen ſich alle vollkom⸗ 
men austreiben; diejenige, welche die geringſte Pro⸗ 
portion von Teer enthielte, leicht genug, und die mit 
der ſtaͤrkſten Proportion mit ziemlicher Mühe. Wenn 
man demnach beſorgt waͤre, daß dem Talk allein an 
hinlaͤnglicher Daurhaftigkeit oder Klebrichkeit etwas 
abgehen moͤchte, welches ich gleichwol nicht ſehr bee 
ſorge; ſo iſt offenbar, daß man demſelben, ohne die 
Wolle zu beſchaͤdigen, durch einen gehoriqen Zuſatz 
von den ſonſt zu dieſem Gebrauch gewoͤhnlichen Mate⸗ 
rien, von dieſen Eigenſchaften fo viel mittheilen fone 
ne, als immer noͤthig ſcheinet. Ich kann mir nicht 
vorſtellen, daß die Natur der Sache hierin eine groß 
ſere Vollkommenheit zulaſſe. 


Es kommt hierbey ein weſentlicher Umſtand vor, 
der von denjenigen, welche die Unterſuchung vorge⸗ 
ſchlagen haben, nicht gehoͤrig betrachtet worden zu 
ſeyn ſcheinet. Sollte es auch angehen, ſo wie einige 
zu thun ſich fruchtlos bemuͤhet haben, eine Compoſt⸗ 
tion zum Zeichnen von der Natur einer Beizfarbe aus⸗ 
findig zu machen, in welcher alle angefuͤhrte gute 
Eigenſchaften vereiniget waren, fo wurde es doch, 
bey gegenwaͤrtiger Lage der Umſtaͤnde, kaum möglich 
ſeyn, die Pachter zu vermogen ſich derſelben zu bedie⸗ 
nen. Sie verlangen eine Subſtanz, welche das Ge⸗ 
wicht vermehret: und ich bilde mir ein, es werde der 
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angezeigten Compoſition zu keiner geringen Empfeh⸗ 
lung gereichen, daß ſie in dieſer Abſicht ſowol als in 
allen andern, ihre Unſchaͤdlichkeit fir die Wolle aus⸗ 
genommen, ſo nahe als immer zu erwarten iſt, mit 
den durch lange Gewohnheit eingeführten Materia- 
lien uͤbereinſtimmt. 


IV. Compoſition, Holz u. d. Gl. vor dem 
Verderben zu erhalten. 


Die groſſe Klebrichkeit wordurch das Teer zu 
den Abfichten des vorhergehenden Artickels als ein 
Hauptingrediens untauglich, zu einer Nebenbeymi⸗ 
ſchung aber fuͤrtreſtich wird, macht daſſelbe zu einem 
andern Gebrauch tüchtig, welcher bey verſchiedenen 
Gelegenheiten nicht von geringer Wichtigkeit iſt; zum 
Beyſpiel die Erhaltung einiger Gattungen von Holz 
an der aͤuſſern Seite gewiſſer Gebaͤude, die Veklei⸗ 
dung der Taͤcher, Paliſaden u. d. gl. ſo wie auch 
das Ueberziehen gemeiner Ziegel, zur Nachahmung 
der ſchwarzglaſirten, welche um einen weit hoͤhern 
Preis zu ſtehen kommen. 


Teer und Pech find für fich ſelbſt zu dieſen Abſich⸗ 
ten viel zu weich; da ſogar das Pech, ungeachtet ſei⸗ 
ner Haͤrte waͤhrend dem kalten Winter, von der Hitze 
der Sonne im Sommer leicht triefet. Unterſchiedli⸗ 
che pulverichte Materien, als Aſche, Ocher und an⸗ 
dere mineraliſche Farben ſind darmit vermiſchet wor⸗ 
den, aber ohne dieſer Unvollkommenheit ſo weit, als 
wohl zu winfchen wäre, abzuhelfen. In den Schwe⸗ 
Biſt, der Farben. F diſchen 
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diſchen Abhandlungen für die Jahre 1740 und 1742 
werden zwey Compofitionen empfohlen und fuͤr hart, 
daurhaft und glaͤnzend ausgegeben. 


Die eine wird bereitet indem man das Teer uͤber 
einem maͤßigen Feuer ſchmelzet, ſo daß es fluͤßig wird, 
aber ohne zu kochen, und ſo viel Kohlſtaub darunter 
menget, als noͤthig iſt um daſſelbe dick zu machen: 
Dieſe Vermiſchung ſoll man, nach des Verfaſſers Bors 
ſchrift mit hoͤlzernen Wurfloͤffeln auftragen, fo dick 
oder duͤnn, als man es gut findet. Die andere er⸗ 
haltet man durch die Vermiſchung des geſchmolzenen 
Teers mit einer hinlänglichen Quantitat von Kühne 
ruß. Ein wenig von dieſem Gemeng wird auf der 
obern Seite eines jeden Ziegels mit einem ſteifen, 
kurzabgeſchornen Mahlerpinſel ausgebreitet: Den fol⸗ 
genden Tag, wenn es trocken iſt, werden die Ziegel 
mit bloſſem Teer uͤberſtrichen, und zween Tage ber» 
nach noch einmal ebenfalls mit Teer: Nachdem dieſer 
Ueberzug wohl ertrocknet iſt, welches, wie es heißt,, 
gemeinlich in acht oder zehn Tagen erfolget, fo wird) 
etwas gepuͤlvertes Bleyerz daruͤber geſtreuet, und wohl 
eingerieben, zuerſt mit einem groben, und hernach 
mit einem zarten leinernen Lappe; hiervon erhaltet 
es ein ſchimmerndes Ausſehen. 

Ich unterſuchte dieſe beede Compoſitionen, und 
fande, daß ſie eine gute ſchwarze Farbe haben: 
Werden die darmit uͤberzogne Körper für das Feuer 
gehalten, bis die Oberflache anfangt flußig zu were 
den, ſo erhalten ſie dardurch einen Glanz. Gleichwol 
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ſind ſie von den Unbequemlichkeiten, uͤber welche man 
ſich bey andern beklagt, nicht gaͤnzlich befreyt. Denn 
obſchon das Teer fo dick gemacht ward, ſowol mit 
dem Kuͤhnruß als Kohlſtaub, als fuͤglich geſchehen 
konnte, wenn es bey heißem Sonnenſchein und da es 
noch von dem Feuer warm ware, glatt und eben aus⸗ 
gebreitet werden ſollte, ſo ward es hernach von der 
Sonne gleichwol noch betraͤchtlich erweichet, obſchon 
diejenigen Theile, welche von der Sonne nicht unmit⸗ 
telbar beſchienen wurden, auch bey der heißeſten Wit⸗ 
terung feſte und hart genug blieben. 


Unter dem Kohlſtaub wird bey der erſtern Com⸗ 
poſition gepuͤlverte Holzkohle verſtanden. Da ich mir 
aber einbildete, daß Steinkohle, vermoͤg ihrer pecharti⸗ 
gen Natur fic) mit dem Teer vollkommner vereinigen 
moͤchte, ſo ſtellte ich auch hiermit Verſuche an, und 
ſuchte zu dieſem Ende die am ſchoͤnſten gefärbten von 
derjenigen Art aus, welche in dem Feuer fluͤßig werden, 
und zerriebe ſie zu einem unfuͤhlbaren Pulver. Die 
Vermiſchung dieſes Pulvers mit dem geſchmolzenen Teer, 
wenn ſie eine ſolche Conſiſtenz hatte, daß ſie ſich warm 
mit einem Pinſel leicht ausbreiten ließe, ſchiene an der 
Sonnenhitze weniger zu erweichen, als keine der zwo 
vorhergehenden. Die Daurhaftigkeit dieſer Miſchungen 
kann ich nicht beſtimmen: nachdem ſie nunmehr einen 
Sommer und Winter uͤber, ohne eine merkliche Veraͤn⸗ 
derung auszuſtehen, dem Wetter ausgeſetzt geweſen ſind, 
bleiben ſie noch immer in dem gleichen Zuſtand, um zu 
ſehen, was für Wirkungen bey langerer Zeit und von den 

Abwechslungen der Juhrszeiten f ſich davon aͤuſſern moͤgen. 
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$4. Hiftorie der Farben. 


Die Vermiſchung von Teer und Kuͤhnruß zeiget 
ſich fuͤr die Erhaltung der Maſtbaͤume und Stangen 
der Schiffe als das wirkſamſte Erhaltungsmittel. Die⸗ 
jenigen Theile des Maſts, welche wegen dem Auf⸗ und 
Niederglitſchen der Segel blos geſchmieret werden doͤr⸗ 
fen, und diejenige welche mit Terpentin oder Harz 
bedecket werden, das mit Talk oder Oel gemenget 
iſt, bekommen gemeinlich groſſe Riſſe, da unterdeſſen 
die mit Teer und Kuͤhnruß uͤberzogene Theile vollkom⸗ 
men friſch und geſund bleiben. Ein gewiſſer Herr 
von der Mannſchaft eines Oſtindiſchen Schiffes, hat 
die Guͤtigkeit gehabt mir die Beſchreibung eines uͤber⸗ 
aus heftigen Donnerwetters mitzutheilen, von wel⸗ 
chem der Hauptmaſt ſehr iſt beſchaͤdiget worden, und 


deſſen Wirkungen auf verſchiedene Theile des Maſt⸗ 


baums beſonders merkwuͤrdig waren. Alle Theile, 
die blos geſchmieret, oder mit Terpentin bekleidet wa⸗ 
ren, wurden in Stuͤcken zerriſſen: Die über, zwiſchen 
und unter den geſchmierten Stellen, ſo wie auch die 
Stangenaͤrme, der runde Kopf oder das Geruͤſt re. 
blieben alle unbeſchaͤdigt. 


Man kann hierbey fuͤglich anmerken, daß das 
Vekleiden oder Anſtreichen des Holzes nicht in allen 
Fallen zu feiner Erhaltung zutraͤglich fey: Wenn 
nicht das Holz durchaus ertroͤcknet iſt, inſonderheit 


diejenigen Arten von demſelben, deren Saͤfte nicht 


oͤlicht oder harzicht find, fo hilft der Ueberzug, vere 
mittelſt der Stockung der waͤſſerigen Feuchtigkeit die 
Faͤulung zu beſchleunigen. Verſchiedene Preſſen zu 


einer Papiermanufactur, die von dem Kern von Eichen⸗ 
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holz, das dem Anſchein nach ſehr duͤrr geweſen, ver: 
fertiget waren, und zum Theil mit kluger Sorgfalt 
gut angeſtrichen worden, vermoderten und verdarben 
in wenig Jahren, da unterdeſſen die ungemahlten uals 
Jahre lang vollkommen gefund blieben. 


V. Zuſammenſetzungen zum dreh 
des Leders. 


Das Leder wird durch das Gerben ſo ſehr mit 
den adſtringirenden Theilen der Eichenrinde, oder mit 
derjenigen Materie angefuͤllt, welche mit gruͤnem Vi⸗ 
triol eine ſchwarze Farbe hervorbringt, daß um daf 
ſelbe ſchwarz zu faͤrben weiter nichts erfordert wird, 
als es drey bis vier mal mit einer Vitriolſolution, oder 
mit einer Aufloͤſung von Eiſen in einer vegetabiliſchen 
Saͤure zu uͤberfahren. Hiervon koͤnnen wir uns uͤber⸗ 
zeugen, wenn wir etwas von dergleichen Solutionen 
auf die ungefaͤrbte Seite von gemeinen Schuleder fal⸗ 
len laſſen. Dieſe Operation wird von dem Sattler 
verrichtet, welcher dem Leder, nachdem es gefaͤrbet 
iſt, vermittelſt einer in Eßig gemachten Aufloͤſung von 
Arabiſchen Gummi und Staͤrke einen Glanz mitthei⸗ 
let. Wo die vorhergegangene Einverleibung einer ad⸗ 
ſtringirenden Materie nicht hinlaͤnglich if eine gehoͤri⸗ 
ge Farbe hervorzubringen, und zu denjenigen Gattun⸗ 
gen von Leder, welche nicht mit Loh bereitet ſind, 
wird der Eiſenſolution eine Portion von Gallaͤpfeln 
oder andern adſtringirenden Sachen beygemiſchet; und 
in vielen Fallen, beſonders zu den feinern Sorten von 
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Leder, und um die abgeſchoſſene Schwaͤrze wieder her⸗ 
zuſtellen, brauchet man Beinſchwarz oder Kuͤhnruß. CD 
Eine Vermiſchung von einem dieſer beeden mit Leinoͤl 
macht die gemeine Oelſchwaͤrze aus. Zu einer ſchei⸗ 
nenden Schwaͤrze nimmt man anſtatt des Oels duͤnnes 
Bier oder Waſſer, in der Quantitaͤt von ungefaͤhr ei⸗ 
ner Pinte (Maaß) zu einer Unze von dem Beinſchwarz, 
mit Zuſatz einer halben Unze braunen Zuckers und 
eben fo viel Arabiſchen Gummi. Eyweiß anſtatt des 
Gummi giebt noch einen beſſern Glanz, aber man hal⸗ 
tet darfuͤr es ſchade dem Leder und mache, daß es leicht 
aufreiſſe. Es iſt offenbar, daß alle dieſe Arten von 
Miſchungen viele Abaͤnderungen zulaſſen: Hier wird 
es genug ſeyn von denſelben nur einen allgemeinen 
Begriff gegeben zu haben. 


VI. Weingeiſt⸗Fuͤrniß. 


Schwarzer Fuͤrniß fuͤr Japaniſche Arbeit auf 
Holz oder Leder beſtehet blos in einer Vermiſchung von 
Lamp oder Beinſchwarz mit einer gehoͤrigen Quanti⸗ 
tat von einer ſtarken Gummilacſolution in Weingeiſt. 

Gemein⸗ 


() Das ſogenannte Saͤmiſche Leder, welches der Weiß⸗ 
gerber bereitet, bekommt fuͤr die ſchwarze Farbe zuerſt 
einen Grund von Blauholz und Erlenrinde, welcher 
ganz ſchwach iſt, aber zu wiederholten malen aufgetra⸗ 
gen wird; auf dieſes kommt die ſogenannte Schwaͤrze, 
welche aus Feilſpaͤnen zuerſt mit ſchlechtem Wein, oder 
lieber mit Eßig / bereitet, und hernach mit Waſſer ges 
nugſam verdünnt wird. ' 
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Gemeinlich giebt man dem Lampſchwarz, wegen ſei⸗ 
ner Eigenſchaft ſich mit fluͤßigen Sachen leichter zu 
vermiſchen und ſich beſſer verarbeiten zu laſſen, vor 
dem Beinſchwarz den Vorzug. Der dickere Theil des 
Fuͤrniſſes, welcher ſich auf den Boden ſetzet, wird 
mit dem Lampſchwarz zu den erſten Anſtrichen gebrau⸗ 
chet, und die Vermiſchung in einem warmen Zim⸗ 
mer, zu verſchiedenen malen, immer eine Lage nad 
dem die andere getrocknet iff, aufgetragen, bis die 
Farbe eine hinlaͤngliche Staͤrke erreichet: Nach dieſem 
wird das Stuͤck auf die gleiche Weiſe, zu verſchiede⸗ 
nen malen, mit dem fluͤßigern und feinern Theil des 
Fuͤrniſſes überfahren, welcher mit dem ſchwarzen 
nicht ſtark gefarbet iſt, bis endlich ein Ueberzug von 
hinlaͤnglicher Dicke entſtehet um ſich mit Trippel po⸗ 
liren zu laſſen. 


VII. Bernſtein⸗Fuͤrniß fiir Papier maché &c. 


Das ſogenannte Papier mache wird aus Ab⸗ 
ſchnitten von weißem oder braunem Papier bereitet, 
die in Waſſer gekocht und in einem Moͤrſer zerſtoſſen 
werden, bis ſie ſich in eine Art von Teig verwan⸗ 
deln; darauf kocht man dieſen mit einer Aufloͤſung 
von Arabiſchen Gummi oder Staͤrke, um dem Teig 
eine Zaͤhe zu verſchaffen, welcher hernach zu unter⸗ 
ſchiedlichen Galanterieſachen u. d. gl. verarbeitet wird, 
indem man ihn in angeoͤlte Formen preſſet. Nach 
dem Ertroͤcknen wird die Arbeit mit einer Vermiſchung 
von Staͤrke und Lampſchwarz uͤberfahren, und hernach 
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gefürnißt. Der ſchwarze Fuͤrniß für dieſe Sachen 
(worvon ich die erſte Nachricht in einer kleinen 
Schrift von dem Zeichnen ꝛc., gedruckt fir Peele 
im Jahr 1732, welche hauptſaͤchlich aus den hin⸗ 
terlaſſenen Handſchriften des Herrn Boyle ausgezogen 
ſeyn ſoll, angetroffen habe) be auf folgende Weife 
zubereitet, 


Man laßt etwas Colophonium, oder Terpentin, 
den man einkocht, bis er ſchwarz und bruͤchlich wird, 
in einem verglaßten Geſchirr zergehen, und nach und 
nach ſtreut man drey mal ſo viel fein gepuͤlverten 
Bernſtein oder Amber daruͤber, mit Zuſatz von klei⸗ 
nen Portionen Terpentingeiſt oder Oel, welches eben⸗ 
falls zu verſchiedenen malen zugegoſſen wird: Nach⸗ 
dem der Bernſtein geſchmolzen if, ſo ſtreuet die gleiche 
Quantitat Sarcocolla daruͤber, ruͤhret die Maße be 
ſtaͤndig um, und gieſſet mehr und mehr Terpentingeiſt 
darzu, bis das ganze Gemeng fluͤßig genug wird: 
Dann laſſet das lautere durch einen Haarſack durch⸗ 
laufen, welcher zwiſchen zwey heiſſen Brettern ſachte 
muß gedruͤckt werden. Dieſer Fuͤrniß mit Beinſchwarz 
in feinem Pulver vermenget, wird auf den gelroͤckne⸗ 
ten Papierteig in einem warmen Zimmer aufgetragen; : 
man ſetzt denſelben hierauf in einen gelinde angewaͤrm⸗ 
ten Ofen, den folgenden Tag in einen waͤrmern, und den 
dritten Tag in einen ſtark geheitzten, und laßt die Arbeit 
jedes mal ſtehen, bis der Ofen wieder erkaltet iſt. 
Die auf ſolche Manier gefuͤrnißte Bate it hart, daur⸗ 
haft, glaͤnzend, und wird weder von warmen noch 
kalten Fluͤßigkeiten angegriffen. 

| Ein 
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Ein noch einfacherer Bernſtein⸗Fuͤrniß, der zu 
vielerley Abſichten ſehr brauchbar, und die Grundlage 
zu den feinen Fuͤrniſſen ſeyn ſoll, die man auf Gutſchen 
u. d. gl. ſiehet, wird zubereitet, indem man den Bern⸗ 
ſtein in einem Tiegel gelinde flieſſen laſſet, bis er 
ſchwarz wird, dann denſelben zu Pulver zerſtoſſet, 
welches braun ausſiehet, und dieſes Pulver in Leinol 
kochet, oder in einer Vermiſchung von Leinoͤl und 
Terpentingeiſt. Die Arbeiter waͤhlen hierzu gemein⸗ 
lich gekochtes Oel; allein es ſcheinet rathſamer zu 
ſeyn, daſſelbe in dieſem Fall unzubereitet zu gebrau⸗ 
chen, damit das Kochen, welches erfordert wird dem⸗ 
ſelben die Eigenſchaft leicht zu trocknen zu verſchaffen, 
zugleich moͤge angewendet werden es auf die Amber 
arbeiten zu machen. 


Die Natur des Bernſteins wird durch das vorlaͤu⸗ 
ſige Schmelzen deſſelben veraͤndert, und ein Theil von 
ſeiner ölichten und ſalzichten Materie zerſtreuet, fo 
wie es bey der gemeinen Deſtillation deſſelben zu ge⸗ 
ſchehen pfleget. Wird die Deſtillation nicht lang fort⸗ 
geſetzet, fo dienet der Todtenkopf, oder die glänzende 
ſchwarze Maſſe, welche in der Retorte zuruͤckbleibet, 
eben ſo gut, als der Vernſtein, welcher zu dieſem 
Ende beſonders geſchmelzet wird. Daher finden es 
einige unſerer Laboranten vortheilhafter, anſtatt die 
Deſtillation auf das aͤuſſerſte zu treiben, wordurch der 
Bernſtein zu einer bloſen Kohle wuͤrde verwandelt wer⸗ 
den, dem Proceß ein Ende zu machen, nachdem das 
duͤnnere Oel und ein groſſer Theil des Salzes uͤberge⸗ 
gangen iff, damit die zuruͤckbleibende Maſſe ſich mei⸗ 
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ſtentheils in Oel auflösen laſſe, und alſo zu dem ge⸗ 
meinen Verbrauch der Fuͤrnißmacher koͤnne verwendet 
werden. 


Man hat insgemein darfuͤr sitter’ der Bern: 
fein laſſe ſich gar nicht in Oel aufloͤſen, bis er durch 
das Feuer einen gewiſſen Grad der Zertrennung (de- 
compoſition) ausgeſtanden habe. Hoffmann fuͤh⸗ 
vet in feinen Obfervationes phyfico-chemicz et- 
nen Verſuch an, welcher die Auflöslichkeit dieſes zu⸗ 
ſammengeſetzten Koͤrpers in ſeinem natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtand beweiſet. Gepuͤlverter Bernſtein, mit zweymal 
fo viel Olivenoͤl ward in ein Glas mit einer weiten 
Muͤndung gethan; und nachdem ein Digeſtor, oder 
ein ſtarkes kuͤpfernes Gefaͤß bis ungefehr zu einem drit⸗ 
ten Theil mit Waſſer gefuͤllet, das Glas darein geſetzet, 
der Deckel des Digeſtors behebe aufgeſchraubet, und 
ein maͤßiges Feuer eine Stunde lang oder laͤnger wa⸗ 
re unterhalten worden: ſo fande ſich der Vernſtein 
nach dem Erkalten in eine gallertartige, durchſichtige 
Maſſe aufgeloͤſet. 


In Dr. Stockars vortreflichem Specimen in- 
augurale de Succino, Lugd. Bat. 1760. find 
verſchiedene noch wichtigere Verſuche uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand, welche er zugleich mit meinem werthen 
Correſpondent Herrn Ziegler von Winterthur angeſtel⸗ 
let hat. Sie fanden, daß vermittelſt einige Stunden 
lang anhaltendem ſachten Kochen, und durch fo ge 
naues Einſchluͤſſen der Duͤnſten, als bey ſteinernen Ge⸗ 
faͤſſen ohne ſie zu zerſprengen ſtatt haben kann, (welche 

Gefahr 
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Gefahr man vermittelſt kleiner in den pantoffelhoͤlzer⸗ 
nen Stoͤpſeln eingeſchnittenen Kerben zu vermeiden 
ſuchte) groͤblich zerſtoſſener Bernſtein ſich in ausge⸗ 
preßten Oelen, in Terpentin und dem Balſam de Co⸗ 
pai vollkommen aufloͤſe. Ein ſtarkes, meßingenes 
oder kuͤpfernes Gefaͤß, mit einem aufgeſchraubten 
Deckel, ſcheinet hierbey am beſten zu taugen, und 
zu noch groͤſſerer Sicherheit, kann man an dem 
Deckel eine Klappe anbringen, welche durch eine Fe⸗ 
der niedergedruͤckt, aber nicht verhintert wird ſich zu 
öfnen, ehe die eingeſchloſſene Daͤmpfe Starke genug 
erhalten, daß das Gefaͤß in Gefahr gerathen koͤnnte 
zu zerſpringen. Obſchon eine ſolche Hitze, welche 
einen Theil des Oels in ſtarke elaſtiſche Daͤmpfe auf⸗ 
loͤſet, und das gewaltſame Einſchluͤſſen dieſer Duͤnſte, 
vieles beytragen, die MuTofung zu beſchleunigen, fo 
ſcheinen dieſe Umſtaͤnde dennoch nicht weſentlich noth⸗ 
wendig zu ſeyn; denn durch ein wochenlanges dige⸗ 
riren in ganz zugeſtopften glaͤſernen Gefaͤſſen, worbey 
das Zuſammenpreſſen der Duͤnſte nicht ſonderlich ſtark 
ſeyn konnte, wurden eben ſo vollkommne Solutio⸗ 
nen erhalten. 


Die Aufloͤſung von Rübſamen + und Mandelol 
war von einer ſchoͤnen gelben Farbe; von Leinoͤl 
goldfaͤrbig; von Magſamenoͤl gelblich roth; in Oli⸗ 
venoͤl von einer ſchoͤnen rothen Farbe; von Nußoͤl 
noch duͤnkler gefaͤrbt; und von dem Lorbeeroͤl von ei⸗ 
ner purpurartigen Rothe. Merkwuͤrdig it, daß die⸗ 
ſes letzte Oel, welches ſonſt für ſich ſelbſt in der groͤſ⸗ 

ſeſten natuͤrlichen Hitze der Atmosphaͤr die Conſiſtenz 
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des Butters behaltet, fluͤßig bliebe, nachdem der 
Bernſtein in demſelben war aufgeloͤſet worden. Die 
mit Terpentin und Copay⸗Balſam gemachte Solu⸗ 
tionen erhielten eine dunkelrothe Farbe, und erhaͤr⸗ 
teten nach dem Erkalten in eine bruͤchliche Maſſe von 
der naͤmlichen Farbe. Alle dieſe Solutionen ver⸗ 
mengten ſich vollkommen mit Terpentingeiſt. Die 
mit Leinol, Lorbeeroͤl, Magfamenol und Nußoͤl, ſo 
wie auch die mit Copay⸗BValſam und Terpentin be⸗ 
reitete, gaben, vermittelſt der Verduͤnnung mit vier⸗ 
mal ſo viel Terpentingeiſt, harte, zaͤhe, glaͤnzende 
Fuͤrniſſe ab, welche mit hinlaͤnglicher Leichtigkeit trod: 
nen, und vor denjenigen, die nach gemeiner Methode 
von geſchmolzenem Bernſtein verfertigt werden, einen 
groſſen Vorzug zu verdienen ſcheinen. 


VIII. Fuͤrniß für Metalle. 


Eiſerne Tabatieren, Leidſchnallen u. d. gl. wer⸗ 
den ſchwarz gefaͤrbet, wenn man fie beträchtlich warm 
macht, und in dieſem Zuſtand eine dicke Vermiſchung 
von Lampſchwarz mit einem gewiſſen Fuͤrniß, den 
man Goldgrund nennet, darauf auftraget. Man hat 
einen Goldgrund, deſſen ſchon vorher iſt gedacht wor: 
den, zum vergolden, oder befeſtigen des Blaͤttergolds 
auf Holz u. d. gl. Der Grund, worvon hier die 
Rede iſt, iſt eine Compoſition von ganz anderer Art, 
und beſtehet aus gekochtem Oel, Terpentin, und der un⸗ 
ter dem Namen Neapolitaniſch Gelb bekannten Farbe; 
man bedienet ſich dieſes letzteren Ingrediens um bey der 
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Sermifhung eine hohe Goldfarbe hervorzubringen, 
und alſo dieſelbe zu andern Abſichten, worzu fie ſonſt ane 
gewendet wird, geſchickt zu machen. Zu dem gegen⸗ 
waͤrtigen Gebrauch koͤnnte ohne Zweifel das Gelbe 
| ganz weggelaffen , und der Fuͤrniß mit weniger Um⸗ 
ſtaͤnden durch die bloſe Vermiſchung von einer gehoͤ⸗ 
rigen Quantität Beinſchwarz mit Terpentin und ge⸗ 
kochtem Oel bereitet werden. 


IX. Siegelwachs. 


Schwarzes Siegelwachs beſtehet aus Gummilac, 
welcher mit der Haͤlfte, oder einem Drittel ſeines 
Gewichts fein gepuͤlverten Beinſchwarz zuſammen ge⸗ 
ſchmolzen wird. Die ſchlechtere Gattung von Lae, 
den man Muſchellae nennet, iff zu dieſem Gebrauch 
eben fo tauglich, als der feinſte Lac. Es iſt uͤblich, 
zu den gemeinen Sorten von Siegelwachs eine be 
traͤchtliche Portion, zum Exempel zween Drittel ih⸗ 
res Gewichts, von wolfeilern, harzichten Körpern, 
beſonders Venediſchen Terpentin mit demſelben zu ver⸗ 

miſchen, welches hier der Schoͤnheit der Maſſe we⸗ 
niger nachtheilig iſt, als bey dem rothen Siegelwachs, 
und ein kleiner Theil darvon iſt in allen Fallen sue 
träglich, zu verhintern „daß das Gemeng nicht allzu 
bruͤchlich ausfalle. Nachdem alle Ingredienzen uͤber 
einem maͤßigen Feuer geſchmolzen und wohl unter⸗ 
einander geruͤhret worden, wird das Gemeng auf ei⸗ 
nen angeoͤlten Stein oder eine eiſerne Platte ausge⸗ 
goſſen, und derweil es noch weich iff / in Stabe gee 
Col, 
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rollet, welchen man hernach ihren Glanz giebt, in⸗ 
dem man fie erwaͤrmet, bis die Oberflache anfangt 
ſcheinend zu werden. 


Die ſchwarzen Figuren an den Zifferblaͤttern der 
Stock und Sack⸗Uhren, welche ſchwarzem Schmelz⸗ 
glaß gleich ſehen, werden von den feinern Sorten des 
ſchwarzen Siegelwachſes bereitet, welche man in die 
in den Platten gemachten Vertiefungen einſchmelzet 
und hernach poliret. Schwarzes Schmelzwerk oder 
Steine werden zuweilen in andern Arbeiten auf die 
naͤmliche Weiſe nachgeahmet. 


X. Buchdrucker⸗Farb. 


Die Schwarze der Buchdrucker iſt von der An⸗ 
fangs dieſes Abſchnitts beſchriebenen Oelfarbe blos in 
Anſehung der Zubereitung des Oels verſchieden, def: 
fen Conſiſtenz und Zaͤhe fur den Gebrauch des Buch 
druckers, vermitkelſt des Feuers muͤſſen vermehret, 
die Schmierigkeit deſſelben hingegen vermindert wer⸗ 
den. Durch den naͤmlichen Proceß, wenn er entwe⸗ 
der nicht ſo weit fortgeſetzet, oder wenn nach der 
Hand, um die Vermiſchung zu verduͤnnen, friſches 
Oel zugegoſſen wird, erhaltet man, wie ſchon oben 
iff angemerket worden, einen der beſten Fuͤrniſſe für 
die ſchwarze Oelfarbe. 


Man waͤhlet zu dieſem Gebrauch entweder Leinöf 
oder Nußoͤl. Das Nußoͤl wird für das beſſere gehal⸗ 
ten, und deswegen giebt man demſelben zu der ſchwar⸗ 
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zen Farbe den Vorzug, hingegen iſt es, wegen der 
duͤnkleren Farbe, welche es von dem Feuer annimmt, 
zu dem Rothen weniger tauglich. Man ſagt die 
uͤbrigen ausgepreßten Oele koͤnnen von ihrem ſchmieri⸗ 
gen Weſen nicht genugſam befreyet werden; daher 
troͤcknet die daraus gemachte Farbe aͤuſſerſt langſam, 
gehet leicht wieder ab, und das Papier wird durch 
das Schlagen und Preſſen, welches es unter des 
Buchbinders Haͤnden ausſtehet, beſudelt, oder die 
Schwaͤrze zerflüffet auf demſelben uber die Graͤnzen 
der Charaktere hinaus, und verurſachet ringsherum 
gelbe Flecken. 


Zehn bis zwelf Gallonen (ein Gallon iſt 4 kleine 
Maaße) von dieſem Oel werden in einem eiſernen 
Topf uͤber das Feuer geſetzt; da das Oel in dem 
Feuer ſehr aufwallet, und das Ueberfluͤſſen deſſelben 
ſehr gefaͤhrlich waͤre, ſo muß der Topf geraͤumig ge⸗ 
nug ſeyn, um wenigſtens noch um die Haͤlfte mehr 
Oel zu faſſen. Waͤhrend dem Sieden wird es mit ei⸗ 
nem eiſernen Loͤffel beſtaͤndig umgeruͤhret; und muß, 
wenn es nicht von ſelbſt Feuer fangt, mit brennen⸗ 
dem Papier oder Holz angeſtecket werden; denn durch 
bloſes Kochen, ohne wirkliches Anzuͤnden, erhaltet 


das Oel die Leichtigkeit zu troͤcknen niemals in einem 


hinlaͤnglichen Grad: Wie es ſcheinet, ſo iſt die 
ſchaͤdliche Fettigkeit, oder das ſchmierige Weſen in den 
am leichteſten entzuͤndbaren Theilen enthalten, welche 
durch das Anbrennen am geſchwindeſten verzehret wer⸗ 
den. Das Oel laßt man eine halbe Stunde oder 
laͤnger brennen, und wenn darauf die Flamme durch 

genaues 
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genaues Zudecken des Gefaͤſſes ausgeloͤſchet if, fo wird 
mit dem Kochen bey gelinder Hitze laͤnger angehalten, 
bis das Oel die gehoͤrige Conſiſtenz ſcheinet erhalten 
zu haben: In dieſem Zuſtand wird es Fuͤrniß ge⸗ 
nannt. Es iſt nothwendig von dieſem Fuͤrniß zwo 
Gattungen zu haben, einen mehr und einen weniger 
gekochten, oder einen dickeren und einen duͤnneren, 
welche gelegenlich mit einander vermiſchet werden, ſo 
wie es verschiedene Abſichten erfordern moͤgen. Der⸗ 
jenige, welcher bey warmem Wetter die gehoͤrige Con⸗ 
ſiſtenz hat, wird in der Kaͤlte zu dick; und der, ſo 
ſich zu groſſen Charakteren wohl ſchicket, iſt in der glei⸗ 
chen Jahreszeit für kleinere wohl etwas zu dunn. 


Der dickſte Fuͤrniß iſt in der Kaͤlte von ſolcher 
Conſiſtenz, daß er ſich, beynahe wie ſchwacher Leim, 
zwiſchen den Fingern in Faͤden auseinander ziehen 
laßt: Dieſes iff das Kennzeichen, wornach die Ar: 
beiter von dem gehörigen Grad des Kochens urtheilen, 
und pflegt man zu dieſer Probe von Zeit zu Zeit ein 
wenig herauszunehmen, und abzukuͤhlen, indem man 
daſſelbe auf einen Vackſtein oder andern kalten Koͤr⸗ 
per tropfen laßt. Er iſt ſehr klebricht und zaͤhe, 
gleich den weichen, harzichten Saͤften, oder wie dicker 
Terpentin. Er laßt ſich eben ſo wenig als das Oel 
vor dem Kochen von Waſſer oder Weingeiſt im gering⸗ 
ſten nicht aufloͤſen, vermenget ſich aber leicht genug 
mit friſchem Oel, und mit ſchleimichten Koͤrpern ver⸗ 
einigt er ſich in eine Maſſe, welche ſich mit Waſſer zu 
einem milchichten Liquor auflofet: Durch das Kochen 
mit einer ſtarken alealifchen Lauge entſtehet daraus ein 
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ſeifenartiges Gemeng; dieſertwegen pflegt man die 
Druckerſchriften nach vollendetem Abdrucken von der 
Schwaͤrze zu befreyen, indem man ſelbe mit einer 
Buürſte in heißer Lauge waſchet und abreibet. Von 
dem Oel werden waͤhrend dem Kochen immerhin ſehr 
widrige und durchdringende Daͤmpfe ausgeſtoſſen: Nach 
dem Ertalten hat es einen ſcharfen, widerwaͤrtigen 
Geſchmack, aber nur etwas weniges von einem uͤblen 
Geruch. Man ſagt das Oel verliere durch das Ein⸗ 
kochen zu einem dicken Fuͤrniß, von einem zehnten bis 
auf einen achten Theil ſeines Gewichts, welche Pro⸗ 
portionen mit meinen Verſuchen ziemlich wohl überein: 
treffen: Gemeines Leindl zit einer Conſiſtenz einge⸗ 
kocht, welche etwas zu dick ſchiene, hat ungesehr er 
nen ſechsten Theil verlohren: Nach fernerem Kochen, 
bis es nach dem Erkalten ganz erhartete, betruge der 
Verluſt beynahe die Hälfte, Unterſchiedliche Gattun⸗ 
gen Oel, und vielleicht das gleiche Oel in verſchiede⸗ 
nem Zuſfand, gehen hierin merklich von einander ab. 
Fiſchtrahn, bis zur Dicke eingekocht, verlohre viel 
mehr als Leinoͤl, indem die dicke Materie mehr nicht 
als etwa ein Viertel von dem erſten Gewicht des 
Oels betruge. 


Die Arbeiter pflegen bey der Zubereitung von 
zehn oder zwelf Gallonen Oel, ſobald das Brennen 


Wr 


vorbey it, ein oder zwey Pfunde trockne Brodkruſte, 


und ein oder zwey Dutzend Zwiebeln zuzuſetzen, in 


der Einbildung, das fettige Weſen werde hierdurch 
deſto beſſer zerſtöret. Nichtsdeſtoweniger ſtehet es noch 
dahin, ob Zuſaͤtze von dieſer Art einigen beſondern 
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Nutzen haben; denn ich habe mit Hilfe des Feuers 
allein Fuͤrniß bereitet, welcher von ſehr guter Qua⸗ 
litaͤt zu ſeyn ſchiene. 


Man hat noch eine andere Gattung von Zuſaͤtzen, 
deren Wirkung ſich deutlicher zeiget. Um dem Fuͤrniß 
einen beſſeren Leib zu geben, und feine Eigenſchaft zu 
trocknen zu vermehren, haltet man eine gewiſſe Por⸗ 
tion von Terpentin fir nothwendig; und einige Kuͤnſt⸗ 
ler haben aus dem Gebrauch der Silberglett zu dieſer 
Abſicht ein Geheimniß gemacht. In der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Eneyclopaͤdie wird von Herrn le Breton, dem 
Drucker dieſes Werks, angemerket, daß, wenn ſehr 
altes Oel gebraucht werde, ſo habe man weder Ter⸗ 
pentin noch Silberglett nothwendig; daß aber bey 
noch neuem Oel der Zuſatz von etwas Terpentin un⸗ 
entbehrlich fey, denn ohne denſelben Tonne das Bee 
ſchmutzen des Papiers, durch das Zerfluͤſſen oder Ab: 
gehen der Schwaͤrze nicht vermieden werden; es fey 
viel rathſamer ſich des abgelegnen Oels zu bedienen, 
als zu einer ſolchen Verbeſſerung des neuen feine Zu⸗ 
fiucht zu haben, indem ſowol Terpentin als Silber⸗ 
glett, beſonders das letztere, die Vermiſchung an der 
Schrift ſo ſehr ankleben machen, daß ſie hernach ver⸗ 
mittelſt der Lauge ſich kaum wieder abbringen laſſe, 
und alſo die Augen der Charaktere bald vollgeſtopft 
werden. 


Wenn Terpentin gebraucht wird, fo laßt man 
denſelben zuerſt fuͤr ſich ſelbſt ſo lang kochen, bis man 
findet, daß er auf einem darin eingetauchten Papier 
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nach dem Erkalten leicht zerbroͤckle und ſich abfchälen 
laſſe: Wenn hierauf das Oel von dem Feuer abge⸗ 
hoben iſt, ſo wird der noch fluͤßige Terpentin darein 
gegoſſen, und mit dem Kochen von neuem ſo lang 
fortgefahren bis eines dem andern genugſam einverlei⸗ 
bet iſt. Hierbey iſt es etwas ſchwieriger in dem Kochen 
den rechten Zeitpunct zu treffen, als wenn das Oel 
ohne Zuſatz bereitet wird; indem die Vermiſchung 
leicht zu dick wird, wenn man die Hitze allzulang 
unterhaltet, oder hingegen voll von kleinen harten 
Koͤrnern, wenn man das Kochen zu fruͤhe abbricht; 
und dieſe Koͤrner ſind wahrſcheinlich nichts an⸗ 
ders, als unaufgeloste Terpentintheile. Die Ges 
wohnheit den Terpentin ſelbſt zuerſt zu kochen hat die 
Zerſtreuung ſeiner Feuchtigkeit oder des weſentlichen 
Oels zum Endzweck: Vermittelſt des Kochens wird 
er zu einer harzichten Materie, die mit dem gemei⸗ 
nen Harz beynahe vollkommen einerley iſt, fo daß 
dieſes wahrſcheinlich ſich zu der gleichen Abſicht 
ſchicken wuͤrde. 


Lampſchwarz oder Kuͤhnruß it die gewöhnliche 
Materie, wormit der Fuͤrniß in Schwaͤrze oder Farbe 
verwandelt wird; von demſelben ſind, nach Herrn le 
Bretons Anzeige, zwo und eine halbe Unze zu ſechszehn 
Unzen Fuͤrniß hinlaͤnglich. Beedes reibet man auf eis 
nem Stein mit einem Laufer zuſammen, auf die naͤmlichs 
Weiſe, welche bey den Oelfarben gebräuchlich iſt. 


Das zum Drucken beſtimmte Papier wird mit 
Hafler angefeuchtet; wordurch es geſchmeidiger und 
| G 2 biegſa⸗ 
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biegſamer gemacht wird, ſo daß es nicht nur weniger 
in Gefahr iff von den Charakteren in der Preſſe zerriſ⸗ 
ſen zu werden, ſondern ſich auch an dieſelben genauer 
und gleichfoͤrmiger anlegt, und deswegen eines nettern 
und vollkommnern Abdrucks faͤhig iff. Die gehörige 
Anfeuchtung des Papiers, und die Sorgfalt und Auf⸗ 
merkſamkeit der Arbeiter die Farbe auf den Schriften 
mit den Ballen wohl zu zertheilen, ſind ſehr weſent⸗ 
liche Stuͤcke; ohne welche, wenn gleich die Schwaͤr⸗ 
ze noch ſo fuͤrtreflich iſt, niemal ein ſchoͤner Abdruck 
kann erhalten werden. 


Das Ankleben der Druckerfarbe auf angefeuchte⸗ 
tem Papier ſcheinet anzuzeigen, daß dieſelbe nicht 
wahrhaftig von oͤlichter Natur ſey. Alle ausgepreßte 
Oele enthalten wahrſcheinlich eine gummichte oder 
ſchleimichte Materie, und vielleicht koͤnnen die Zaͤhe, 
die Conſiſtenz, die Eigenſchaft leicht zu trocknen, und 
Koͤrpern anzukleben, die mit Waſſer benaͤßt ſind, wel⸗ 
ches alles bey dem Oel durch oben beſchriebenen Pro⸗ 
eeß zuwegegebracht wird, der Zerſtoͤrung eines Theils 
der reinern Oelmaterie zugeſchrieben werden, weil 
auf dieſe Weiſe das zuruͤckbleibende eine dem Gummi 
naͤherkommende Natur erhaltet. Indem das Oel 
trocknet, wird es zu einer zaͤhen, biegſamen Sub⸗ 
ſtanz, welche wenig geſchickt iſt ſich mit friſchem Oel 
zu vermengen, eben ſo wenig als mit Waſſer, gleich 
als ob die gummichte und oͤlartige Materie in ſolcher 
Verhaͤltuiß ſtuͤnden, daß eine die andere von demjeni⸗ 
gen Aufloͤſungsmittel beſchuͤtzet, worvon fie ſonſt leicht 
Warde angegriffen werden: Weſentliche Oele hingegen, 
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dte keinen Gummi enthalten, erharten in eine wahr⸗ 
haft harzichte Maſſe, bruͤchlich gleich den gemeinen 
Harzen, und welche ſich, eben ſo wie das Oel 
vorher thate, in friſchem Oel oder in Weingeiſt auf⸗ 
Jofet. Die Verſchiedenheiten, welche in unterſchied⸗ 
lichen ausgepreßten Oelen in Anſehung der Leichtigkeit 
zu troͤcknen bemerket werden, moͤgen von der unglei⸗ 
chen Beymiſchung der gummichten Materie abhangen; 
und der Unterſchied zwiſchen dem alten und neuen 
Oel von der genauern Einverleibung des Gummi in 
dem erſtern, welche macht, daß es ſich durch das 
Anbrennen und Kochen nicht abſoͤndert. Wenn dieſe 
Oele von ihren Subjecten zuerſt ausgepreßt werden, 
fo find fie mit ſchleimichter Materie (mucilago) 
uͤberhaͤufet, deren ein groſſer Theil ſehr unvollkom⸗ 
men darmit verbunden iſt, ſo daß daraus in der 
Fluͤßigkeit eine Truͤbheit und Undurchſichtigkeit entſte⸗ 
het: Durch das Aufbewahren wird ein Theil dieſes 
fremden Schleims abgeſoͤndert, und von dem zuruͤck⸗ 
bleibenden Theil iſt zu vermuthen, daß er zu gleicher 
Zeit dem Oel genauer einverleibet werde. Die Wi⸗ 
derwaͤrtigkeit, welche wir zwiſchen Oel und Gummi 
wahrnehmen, kann dieſe Muthmaſſungen eben ſo we⸗ 
nig ſchwaͤchen, als man den Widerſtreit zwiſchen Oel 
und Waſſer als einen Beweis wider die Gegenwart 
des Waſſers in den Oelen annehmen kann: Wir ha⸗ 
ben von der Verbindung zwiſchen Oel und Gummi 
deutliche Beweiſe in der Zergliederung der reinſten 
Sorten von Gummi, wie das Arabiſche, das aus 
Senegal, Gummi⸗Tragant, aus welchen allen ver⸗ 
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mittelſt der Deſtillation ein wahres Oel erhalten 
wird. Die Deſtillation der ausgepreßten Oele ſelbſt 
ſcheinet der hier vorgetragenen Meynung das Wort 
zu reden: Von denſelben allen bleibet in den Deſtil⸗ 
lirgefaſſen eine groſſe Quantitaͤt, obſchon von eini⸗ 
gen derſelben mehr als von andern, von einer gro⸗ 
ben, kohlenartigen Materie zuruͤck; und in die Vor⸗ 
lage gehet ein ſluͤßiges Oel hinuͤber, welches an der 
freyen Luft weder troͤcknet noch dick wird, wie mit 
den Oelen vor der Deſtillation geſchahe; das uͤber⸗ 
getriebne Oel wird deswegen zu gewiſſen Abſichten 
tauglicher gefunden, zum Beyſpiel in dem Gewerbe 
der Steinſchneider, wo die Oele, wegen dem Dick⸗ 


werden, in ihrem natuͤrlichen Zuſtand unbrauchbar 
ſind. 


XI. Aupferöruder „Farbe. 


Zwiſchen dem Drucken mit der Kupferdrucker⸗ 
Preſſe, und mit der eigentlich ſogenannten Drucker⸗ 
Preſſe, iſt dieſer weſentliche Unterſchied, daß bey 
der erſteren der Abdruck von Figuren erhalten wird, 
welche in Kupferplatten ausgegraben ſind, bey der 
letzten aber von erhoͤheten Charakteren. Das Be⸗ 
feuchten des Papiers ift für die Kupferpreſſe fo noth⸗ 
wendig, als fuͤr die andere, um daſſelbe zu erwei⸗ 
chen, ſo daß die den Vertiefungen in den Platten 
entſprechende Theile in dieſelben moͤgen hineingepreßt 
werden. Doch iſt die Schwaͤrze ſelbſt von einer 
etwas verſchiedenen Qualitaͤt. Denn indem fir die 
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Charaktere der Buchdrucker eine (limit oder zaͤhe 
Vermiſchung erforderet wird, welche faͤhig iſt den 
erhoͤhten Stellen der Schriften anzukleben, ohne in 
die Vertiefungen zu zerflüffen; fo muß im Gegentheil 
die Schwaͤrze der Kupferdrucker, beſonders wenn die 
Platte angewaͤrmet iſt, in die Hoͤhlungen zerfluͤſſen 
und dieſelben ausfüllen, und darneben fo wenig sabe 
ſeyn, daß ſie ſich von den glatten Theilen der Platte, 
oder von denjenigen, welche das Papier weiß zuruͤck⸗ 
laſſen, ohne Muͤhe rein wegwiſchen laſſen. 


Das zu dieſer Schwaͤrze beſtimmte Oel muß 
auf die gleiche Weiſe, wie das andere, gekocht und 
angezuͤndet werden, um ſeine Fettigkeit wegzuneh⸗ 
men, und die Leichtigkeit zu troͤcknen zu befoͤrdern: 
Mit dem Kochen wird eine laͤngere oder kuͤrzere Zeit 
angehalten, nach der verſchiedenen Conſiſtenz, welche 
zu unterſchiedlichen Arten von Platten erfordert wird, 
doch niemal fo lang, daß das Oel die klebrichte 
leimartige Eigenſchaft des Drucker ⸗JFuͤrniſſes erhal⸗ 
te. Die ſchwarze Materie muß von kohlenartiger 
Natur ſeyn; denn das Lampſchwarz verurfacht all 
zeit einen gewiſſen Grad der Klebrichkeit, da hin⸗ 
gegen die von Holzkohlen hergenommene Schwaͤr⸗ 
zen, indem ſie ſich nicht weſentlich mit dem Oel 
verbinden, den Zuſammenhang deſſelben zertheilen, 
und es weniger klebricht machen. Die zu dieſem 
Gebrauch insgemein angewendete Kohle wird in 
Form eines Pulvers aus Deutſchland heruͤber ge⸗ 
bracht, und iſt meiſtens unter dem Namen von 
Teutſcher oder Frankfurter Schwaͤrze bekannt. Dieſe 
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iff weicher, und weniger kraͤtzend, als das Bein⸗ 
ſchwarz und andere Schwaͤrzen von Holzkohlen, wie 
fie gewöhnlich unter uns bereitet werden. 


Einige halten darfuͤr, die Frankfurter Schwaͤr⸗ 
ze werde aus den Zweigen der Weinreben bereitet; 
andere ſtehen in der Meynung, ſie werde von Obſt⸗ 
kernen und Weinhefe gebrannt. Die Kohle von 
Weinreben, wie wir ſchon oben angemerket, ſchei⸗ 
net von der aus den Zweigen anderer Baͤume be⸗ 
reiteten in keinem betraͤchtlichen Grad abzuweichen; 
aber die Obſtkernen geben eine merklich ſanftere 
und weichere Kohle, welche zwiſchen den Fingern 
leicht in feines Mehl zuſammengehet. Daß die 
Frankfurter Schwarze nichts anders als eine Plan 
zenkohle ſey, erhellte daraus, daß ſelbe gleich ge⸗ 
pulverter Holzkohle auf einem rothwarmen Eiſen 
zu weißer Aſche verbrannte, und von dem Vitriol⸗ 
ſauren haͤuftg in einen bitterſchmeckenden Liquor auf 
geloͤſet ward, da hingegen die Aſche von Subſtan⸗ 
zen aus dem Thierreich von dieſem Sauren nur 
wenig angegriffen werden, und mit denſelben ein 
Gemeng von ganz verſchiedenem Geſchmack abgeben. 
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Von der Zubereitung der gemeinen 
Schreib⸗Dinte. 


Ge wane ſchwarze Dinte wird aus Gallaͤpfeln, 
oder andern adſtringirenden Vegetabilien und 
gruͤnem Vitriol zubereitet, indem man dieſe Sachen 
in Waſſer oder andern Fluͤßigkeiten einweichet oder 
kochet. Die Ingredienzen werden in unterſchiedlichen 
Vorſchriften in ſehr ungleichen Verhaͤltniſſen angege⸗ 
ben: Nach einigen nimmt man ſechs Theile Gallaͤpfel 
zu einem Theil Vitriol, und in andern drey oder vier 
Theile Vitriol zu einem Theil Gallaͤpfel: Einige ſchrei⸗ 
ben vor den Liquor an Gewicht dem Vitriol und den 
Gallaͤpfeln gleich zu machen, andere wollen deſſelben 
fünfzehn bis ſechszehn mal fo viel haben. 


Die mehreſten der gewoͤhnlichen Schreibdinten ha⸗ 
ben dieſen Hauptfehler, daß ihre zuerſt ziemlich gute 
Farbe in Lange der Zeit verfallt, bey einigen fruͤher 
bey andern ſpaͤter, ſo daß die Schrift zuletzt faſt un⸗ 
leſerlich wird, oder endlich gar verſchwindet; hiervon 
find denjenigen allzuhaͤuftge Beyſpiele bekannt, welche 
Gedenkſchriften oder andere Papiere von betraͤchtlichem 
Alter unterſuchet haben. Die Zubereitung und Ver⸗ 
beſſerung dieſes fo nuͤtzlichen Liquors, an deſſen langer 
Dauer ſo viel gelegen iſt, werden demnach zu einem 
Gegenſtand von beſonderer Wichtigkeit. 
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Da die Ingredienzen bekannt ſind, ſo ware zu 
hoffen, daß durch eine ordentliche Reihe von Verſu⸗ 
chen, die Entdeckung der beſten Dinte, welche ſie ſo⸗ 
wol in Abſicht auf die Daurhaftigkeit als Schoͤnheit 
der Farbe zu verſchaffen im ſtande ſind, ſich dem fleiſ⸗ 
ſigen Nachforſchen nicht wuͤrde entziehen koͤnnen. Ob⸗ 
ſchon die Laͤnge der Zeit der eigentliche Probierſtein 
von der wirklichen Daurhaftigkeit der Dinte iſt, ſo 
ware doch zu vermuthen, daß einige wenige Jahre 
hinlaͤnglich ſeyn würden wenigſtens von ihrer verſchie⸗ 
denen Daurhaftigkeit in Vergleichung untereinander zu 
urtheilen; und daß bey dieſer Vergleichung von dem 
Ausſetzen der Schriften fuͤr einige Monathe lang an 
Sonne und Wetter, wordurch der Einfluß der Zeit 
auf die Farben merklich beſchleuniget wird, einiger 
Beyſtand zu erhalten waͤre. Wenn man gefaͤrbte Tuͤ⸗ 
cher in dem Sommer einen oder zween Monathe der 
Sonne ausſetzt, ſo verlieren ſie mehr von ihrer Farbe, 
als wenn man fie ein Jahrhundert von ver Luft bee 
ſchuͤtzet aufbewahret. In dieſen Abſichten habe ich 
mich vor ungefehr fuͤnfzehn Jahren in eine Reihe von 
Verſuchen eingelaſſen, worvon der allgemeine Erfolg 
hiernaͤchſt beſchrieben wird. 


I. Verſuche die beſte Zubereitung der Dinte 
mit Vitriol und adſtringirenden Sachen 
zu beſtimmen. 


Wenn man gemeine Dinte, oder eine ſchwarze 
Infuſion von Gallaͤpfeln und Vitriol reichlich mit 
Waſſer 
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Waſſer diluiret, und ruhig ſtehen laßt, ſo fallt die 
ſchwarze Farbe, wie ſchon oben iſt bemerket worden, 
zu Boden, und der Liquor bleibt ungefaͤrbt zuruͤck. 
Wenn eine ſolche Vermiſchung mehr Vitriol enthielte, 
als durch die Gallaͤpfel konnte gefattiqt werden, fo 
ſtunde zu vermuthen, daß der uͤberſluͤßige Vitriol in 
dem Waſſer aufgeloͤſet bleiben, und mit friſch zugeſetz⸗ 
ten Galläpfeln von neuem eine ſchwarze Farbe hervor⸗ 
bringen wuͤrde: ſo wie im Gegentheil, wenn die 
Quantitaͤt der zuerſt gebrauchten Gallaͤpfel zu der De⸗ 
compoſition des Vitriols mehr als hinlaͤnglich waͤre, 
der Liquor auf die naͤmliche Weiſe die uͤberfluͤßige Bey⸗ 
miſchung von denſelben beybehalten, und mit friſchem 
Vitriol eine neue Schwaͤrze abgeben muͤßte; ſo daß 
durch wiederholtes Probieren, bis man ſolche Verhaͤlt⸗ 
niſſe von den beeden ausfinden koͤnnte, daß in dem Li⸗ 
quor, nach der Praͤcipitation, durch friſches Zuſetzen 
des einen oder andern Ingrediens keine Schwaͤrze mehr 
entſtuͤnde, die zu der genauen Saͤttigung erforderliche 
Verhaͤltniſſe endlich möchten endecket werden. 


Dieſem Grundſatz zu Folge wurden vielerley Ver⸗ 
ſuche angeſtellt. Wenn die Quantität der Gallaͤpfel 
die von dem Vitriol um etliche mal uͤberſtiege, fo 
brachte der Zuſatz von friſchem Vitriol zu dem hell ge⸗ 
wordenen Liquor eine neue Schwaͤrze hervor; und 
wenn der Vitriol einen groſſen Vorzug hatte, ſo brach⸗ 
te ein Zuſatz von Gallaͤpfeln die gleiche Wirkung zu- 
wege. Aber bey verſchiedenen Zwiſchen Verhaͤltniſſen, 
welche gleichwol noch betraͤchtlich voneinander abwi⸗ 
chen, zeigte ſich von dem mint des einen oder andern 
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Ingrediens nichts merkliches von der Entſtehung einer 
ſchwarzen Farbe. Wenn man das Mittel zwiſchen 
den zwo Quantitaͤten nahme, in denjenigen Verſu⸗ 
chen, wo durch das Hinzuthun des einen oder andern 
eine merkliche Farbe hervorgebracht ward, ſo ſchienen 
gleiche Theile von beeden die Mittelproportionen zu 
ſeyn, bey welchen durch die Vermehrung des einen 
oder andern die Schwaͤrze in Anſehung ihrer Duͤnkle 
keinen fernern Zuwachs wuͤrde erhalten koͤnnen. In 
dieſen und allen andern mit Gallaͤpfeln angeſtellten 
Verſuchen waren die blauen oder die von Aleppo die⸗ 
jenige Sorte von Gallaͤpfeln, welcher ich mich bedienet 
habe; und allezeit ward Sorge getragen, von ihrer 
Kraft vermittelſt des Kochens oder langen Infundi⸗ 
rens ſo viel auszuziehen, als zu erwarten. iſt, daß 
fh in der Praxis thun laſſe. 


Hiernaͤchſt verſuchte ich unterſchiedliche Infuſio⸗ 
nen von Vitriol und Gallaͤpfeln auf Papier, in einem 
mehr oder weniger verduͤnnten Zuſtand. Bey dieſen 
zeigte ſich, daß diejenigen Proportionen, welche die 
duͤnkelſte Schwaͤrze abgaben, nicht diejenigen ſeyen, 
welcher Farben am daurhafteſten ſind, obſchon in bee⸗ 
den Abſichten keine gar enge Schranken vorkommen. 
Gleiche Theile von beyden, als diejenigen Quantitaͤ⸗ 
ten welche dem vorhin angezeigten Weg der Unterſu⸗ 
chung zu Folge die zutraͤglichſten zu ſeyn ſchienen, ga- 
ben eine Dinte, welche zuerſt eine ſchoͤne Schwaͤrze 
hatte; aber durch das Aufbewahren fuͤr wenige Wo⸗ 
chen lang, oder durch das Ausſetzen an Sonne und 
die freye Luft fur wenige Tage, veraͤnderte ſich die 
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Schrift in eine gelbbraune Farbe. Die Vermiſchun⸗ 
gen, in welchen der Vitriol einen noch groͤſſern Theil 
ausmachte, als die Gallaͤpfel „litten noch betraͤchtli⸗ 
chere und ſchnellere Veraͤnderungen; in einem immer 
hoͤheren Grade, je nachdem der Vorzug des Vitriols 
groͤſer war. Diejenigen hingegen, wo die Gallaͤpfel 
vor dem Vitriol die Oberhand hatten, waren daur⸗ 
hafter: Eine Infuſion von zween Theilen Gallaͤpfel 
und einem Theil Vitriol iſt durch das Ausſetzen von 
zween Monathen lang nicht ſo ſehr abgeſchoſſen, als 
eine Infuſton von den Ingredienzen zu gleichen Theilen 
in einem Monath gethan hat; und drey Theile Gall⸗ 
aͤpfel zu einem Theil Vitriol gaben eine Dinte ab, 
deren Farbe noch um ein merkliches daurhafter gewe⸗ 
ſen. Nahme man von den Gallaͤpfeln fuͤnf bis ſechs 
mal ſo viel, als von dem Vitriol, ſo ward die Farbe 
nicht ſchwarz genug, obſchon ſie eher von etwas meh⸗ 
rerer Daurhaftigkeit zu ſeyn ſchiene, als die andern. 


Die Schriften, welche eine braune oder gelbe 
Farbe angenommen hatten, uͤberſtriche ich mit einer 
Gallaͤpfelinfuſion. Wo die Dinte mit den Ingredien⸗ 
zen wohl ware geſaͤttigt geweſen, haben die Charak⸗ 
tere eine ziemlich gute ſchwarze Farbe erhalten; und 
die mit einer ſchwaͤchern Dinte geſchriebene erhielten 
eine, obſchon nicht vollkommen ſchwarze, doch merk⸗ 
lich ſtaͤrkere Farbe, als ſie vorher hatten, ſo gar daß 
verſchiedene, welche fat ganz unkennhar geworden 
waren, nunmehr leſerlich genug wurden. In wiefern 
dieſe Infuſſon ein Mittel abgeben koͤnnte ausgeloſchene 
Schriften von groſſem Alter wieder herzuſtellen, habe 
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ich keine gute Gelegenheit gehabt zu unterſuchen; aber 
ſo viel iſt offenbar, daß ein von Gallaͤpfeln abgezoge⸗ 
nes Waſſer, welches in Caneparii Sammlung de 
Atramentis zu dieſem Gebrauch angeruͤhmet wird, 
nichts taugen koͤnne; indem das Adſtringirende, oder 
die Kraft dem Eiſen eine ſchwarze Farbe zu geben, in 
ſolchen Theilen der Gallaͤpfel enthalten iſt, welche in 
der Deſtillation nicht in die Hoͤhe ſteigen. 


Aus oben angezeigten Verſuchen ſcheinet zu fol⸗ 
gen, daß das Abſtehen der Dinten hauptſachlich eis 
nem Mangel an Gallaͤpfeln zuzuſchreiben ſey; daß 
man die Gallaͤpfel als das vergaͤnglichere Ingrediens 
betrachten muͤſſe, indem diejenige Quantitaͤt, welche 
zuerſt die allerſtaͤrkſte Schwaͤrze hervorbringt, nicht 
hinlaͤnglich iff die Farbe zu erhalten; daß zu einer 
daurhaften Dinte die Quantitaͤt der Gallaͤpfel nicht 
viel geringer als dreymal ſo groß ſeyn doͤrfe, als die 
von dem Vitriol; aber auch nicht viel groͤſſer ohne 
der Dinte in Anſehung der Schwaͤrze etwas nachthei⸗ 
lig zu ſeyn. 


Die Verhaͤltniß des Liquors verſtattet eine weit 
groͤſſere Abweichung, als die Proportion des Vitriols 
und der Gallaͤpfel gegen einander. Eine Unze Vitriol, 
drey Unzen Gallaͤpfel, und hundert und fünfzig Une 
zen Waſſer gaben eine Dinte ab, welche in der That 
leſerlich, aber doch viel zu blaß ware. Mit hundert 
Unzen Wafer zu der gleichen Quantitaͤt Gallaͤpfel und 
Vitriol war die Farbe noch zu ſchwach. Mir vierzig 
bis fuͤnfzig Unzen Waſſer erhielte die Dinte zu gemei⸗ 
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nem Gebrauch eine hinlängliche Schwaͤrze: aber die 
vollkommenſte und duͤnkelſte Farbe unter allen ent⸗ 
ſtunde, wenn die Quantitaͤt des Liquors wenig mehr 
als hinlaͤnglich war das Pulver zu bedecken, zum 
Exempel ſechs, acht oder zehn Unzen. Dieſes gabe 
Anlas zu vermuthen, daß dieſe geringen Quantitaͤten 
von Waſſer, indem ſie allen Vitriol aufloͤſeten, ohne 
hinreichend zu ſeyn die Kraft der Gallaͤpfel vollkom⸗ 
men auszuziehen, und da auf dieſe Weiſe an der ad⸗ 
ſtringirenden Materie ein Mangel entſtuͤnde, eine ver⸗ 
gaͤngliche Dinte abgeben wurden. Gleichwol haben 
Charaktere, die mit dieſer Dinte geſchrieben worden, 
ihre Farbe (eit fünfzehn Jahren beſtaͤndig behalten, 
und bleiben noch immer um ein merkliches ſchwaͤrzer, 
als wo die auflöfende Fluͤßigkeit in groͤſſerer Quanti⸗ 
taͤt iſt gebraucht worden. Es erhellet demnach, daß 
obſchon von dem Vitriol und den Gallaͤpfeln eine groſſe 
Portion von dem Fluͤßigen kann gefaͤrbet werden, mit 
einer Schwaͤrze, welche zu vielerley Abſichten hin⸗ 
laͤnglich iſt, es nichtsdeſtoweniger fuͤr die Duͤnkle und 
Daurhaftigkeit der Farbe zutraͤglich ſey eine kleine 
Quantitaͤt deſſelben zu gebrauchen; vielleicht blos aus 
der Urſache, weil in dieſem Fall der Liquor mit der 
faͤrbenden Materie der Ingredienzen reichlicher bela⸗ 
den wird, ſo daß in den mit dem ſchwarzen Liquor 
gemachten Federzuͤgen ein dickerer Koͤrper von Farbe 
aufeinander zu liegen kommt. 


Nach dieſem unterſuchte ich was fir Veraͤnde⸗ 
rungen durch den Gebrauch von unterſchiedlichem 
a und anderen Fluͤßigkeiten zu dem Aufloͤſungs⸗ 
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mittel entſtehen wuͤrden. Deſtillirtes Wafer, Regen: 
waſſer, und hartes Quellwaſſer, in gleichen Propor⸗ 
tionen gebraucht, hatten, ſo viel man wahrnehmen 
konnte, alle die namliche Wirkungen. Weißer Wein 
machte eine Dinte von einer duͤnkler ſchwarzen Farbe 
als das Waſſer; und von dem Weineßig ward die Far⸗ 
be eher noch tiefer. Mit gemeinem Weingeiſt ward 
blos eine roͤthlichbraune Farbe ausgezogen, und mit 
rectiſteirtem Weingeiſt eine noch blaſſer braune, weil 
der Vitriol in dieſen Fluͤßigkeiten ſich nicht auflöfet.. 
Beede dieſe mit Geiſt gemachte Tincturen ſchlugen 
durch und zerfloſſen auf dem Papier, und zwar die 
von rectificirtem Weingeiſt mehr als die andere: Des⸗ 
wegen verurſachet der von einigen zur Verwahrung 
der Dinte vor dem Schimmel, oder vor dem Ge⸗ 
frieren im Winter vorgefchlagene Zuſatz von Wein: 
geiſt, einen Niederſchlag eines Theils der Farbe, und 
machet die Dinte, nach Verhaͤltniß der Quantität 
von Weingeiſt mehr oder weniger durchſchlagen. Die 
gefärbten Säfte von Früchten, als von Hartriegel⸗ 
beeren (Liguſtrum), Maulbeeren und ſchwarzen 
Kirſchen, wenn man ſich derſelben als Aufloͤſungs⸗ 
mittel der Gallaͤpfel und des Vitriols bediente, gaben 
eine Farbe, welche bey dem erſten Schreiben eher et⸗ 
was voller war, als von dem Waſſer, aber darneben 
weniger ſchwarz, und von dem Aufbewahren eher zum 
abſchieſſen und roſtig werden geneigt. Ein Decoct von 
Farbholz anſtatt des Waſſers gebraucht, vermehrte ſo⸗ 
wol die Schoͤnheit als die Duͤnkle der Schwaͤrze, ohne 
das Verbleichen oder Blaßwerden derſelben zu „Hude 

Anſtatt 
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Anſtatt der Gallaͤpfel verſuchte ich andere ſtarke 
Adſtringentia anzuwenden, zum Beyſpiel Eichenrinde, 
Erlenrinde, Schlehenrinde, Sumach, Tormentillwurz, 

Natterwurz, Baluſterblumen, Granatapfelſchelfen u. 
d. gl. allein ich habe nicht gefunden, daß eines der⸗ 

ſelben mit den Galäpfeln von gleicher Wirkſamkeit ge: 

weſen. (*) Es ſchiene auch, die Eichenrinde allein 
ausgenommen, keines die gleiche Art von Schwaͤrze 

abzugeben, welche man von den Gallaͤpfeln erhaltet, 

weil die meiſten andern mehr oder weniger von einer 
gruͤnlichen Farbe annehmen: Gleichwol machte auch 

die Eichenrinde ſelbſt, ungeachtet ſelbe den Gallaͤpfeln 
am nachfien kame, eine ſehr ſchlechte Dinte, und 
wenn man auch von derſelben zehn bis zwelf mal fo 
viel nahme, fo ware fie in der Wirkung von den Galle 
aͤpfeln immer noch weit entfernet. Das Saͤgmehl 

von Eichenholz, welches wie man ſeit kurzem entdecket 
hat, zu dem Leder bereiten eben fo wohl oder noch 
beſſer tauget als die Rinde, und folglich keinen unbe⸗ 

traͤchtlichen Antheil von adſtringirender Materie ent⸗ 
halten muß, brachte mit Vitriol eine von allen andern 
adſtringirenden Sachen, die ich probiret habe, etwas 

verſchiedene Tinctur hervor: Die Farbe war zuerſt 
ein undurchſichtiges dunkles Blau: Nachdem der Liquor 
St, der Farben. H einige 

C*) Die in unſerm Lande zuweilen haͤuſtg wachſenden 


2 


Gallaͤpfel, obſchon fie niemal zeitig werden, koͤnnen 
gleichwol zur Bereitung der Dinte angewendet werden, 
wenn man dieſelben vor dem Winter, wenn das Laub 
anfangt abzufallen, ſammelt, den Saft ausprefit, und 
eine gehörige Portion Vitriol und Gummi darin zer⸗ 
gehen laßt. 


114 Siſtorie der Farben. 


einige Tage lang an einer friſchen Portion von dem 
Holz geſtanden hatte, naͤherte ſich dieſelbe dem Schwar⸗ 
zen etwas mehr; aber immer behielte ſie noch eine 
merkliche Schielung in das Blaue. Zwar geben Gall⸗ 
aͤpfel ſelbſt eine blaͤuliche Farbe, wenn der Liquor ſo⸗ 
fern diluiret iſt, daß er durchſichtig wird; aber in ei⸗ 
nem undurchſichtigen Zuſtand kann man, ſo viel ich 
beobachtet, keine Blaͤue daran wahrnehmen. 


Ich habe auch den Schlehenſaft zu unterſuchen 
vorgenommen, welcher fuͤr den Geſchmack ziemlich 
ſtark adſtringirend iſt, und wie wir ſchon oben 
(Blattſ. 30.) geſehen haben, fuͤr ſich allein der Lein⸗ 
wand Flecken von beſonderer Daurhaftigkeit mittheilet. 
Wenn ich den Saft, es ſey von rohen oder gedoͤrrten 
Schlehen mit unterſchiedlichen Proportionen von Vi⸗ 
triolſolution vermenget habe, ſo konnte ich nicht die 
geringſte Neigung zum Schwarzwerden daran wahr⸗ 
nehmen, indem der Vitriol in der Farbe ſehr wenig 
Veraͤnderung hervorzubringen ſchiene. Gleichwol, da 
mit einigen der Miſchungen auf Papier geſchrieben wor⸗ 
den, nahmen die Charaktere, nachdem ſelbe etliche 
Tage der freyen Luft ausgeſetzt geweſen, ſtufenweiſe eine 
volle Schwaͤrze an, welche daurhafter zu ſeyn ſchiene, 
als keine andere der mit Gallaͤpfeln bereiteten Dinten; 
denn ihre Farbe hat ſich an der freyen Luft von Anfang 
letzten Wintermonaths bis zu Ende des Hornungs, da das 
Papier von dem Wetter verdorben ward, ganz unver⸗ 
aͤndert erhalten. Schriften von guter gemeiner Dinte, 
die zu gleicher Zeit mit denfelben als eine Brose aus⸗ 
geſetzet worden, hatten an Farbe ſehr abgenommen. 

Alle: 
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Alle adſtringirende Vegetabilien theilen für fich ſelbſt 
dem Waſſer einige Farbe mit, die Gallaͤpfel eine braͤun⸗ 
liche, Natterwurz eine dunkelbraune, Blauholz eine 
purpurfarbne, Tormentillwurz eine roͤthliche, Granat⸗ 
apfelſchelfe eine gruͤnlichgelbe u. ſ. f. Ich bemuͤhte 
mich den zu Ende des vierten Abſchnitts (Blattſ. 69.) 
angezeigten Grundſaͤtzen zu Folge, von adſtringirenden 
Materien allein ein zuſammengeſetztes Schwarz heraus⸗ 
zubringen; in der Hofnung, daß dieſes in dem Liqubr 
zum voraus hervorgebrachte Schwarz, mit der aus 
Verbindung des Vitriols und der adſtringirenden Ma⸗ 
terie beſonders entſtandenen Schwaͤrze ſich vereinigen, 
und dieſelbe erhoͤhen wuͤrde. Dieſem zu Folge nahme 
ich ein Decoct von Vlauholz und Gallaͤpfeln zur erſten 
Anlage der Farbe, und in dieſem Liquor weichte ich 
nach und nach unterſchiedliche Adſtringentia ein, bis 
endlich ſeine Farbe einer wahren Schwaͤrze ziemlich 
nahe kam. Als ich in dem dunklen, ſchwaͤrzlichen Lis 
quor eine gehörige Quantität von Vitriol aufgelöfet 
habe, erhielte ich in der That eine gute Dinte, aber 
fo viel man gewahren konnte, keine befere, als wenn 
ein Decoct von Gallus und Farbholz allein waͤren ge⸗ 
braucht worden. Vielleicht hat der Vitriol, durch 
ſeine Vereinigung mit den eigentlichen adſtringirenden 
Theilen des Gemengs, indem er auf dieſe Weiſe eini⸗ 
ge der die ſchwarze Infuſion ausmachenden Farben 
unterdruckte, alle diejenige Schwaͤrze, welche aus 
Verbindung der verſchiedenen Farben entſtanden war, 
auf einmal wieder zerſtoret. 3 


3 | Anſtatt 
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Anfſtatt des Vitriols, oder der vitrioliſchen Eiſen⸗ 
ſolution, verſuchte ich geſaͤttigte Solutionen dieſes Me⸗ 
talls in andern Saͤuren. Mit dem Sauren des Koch⸗ 
ſalzes und Salpeters war die Dinte allzu aͤtzend, ob⸗ 
ſchon dieſelbe fo ſehr geſchwaͤchet ward, als mit Bey⸗ 
behaltung der gehoͤrigen Farbe beſtehen konnte; auch 
ware dieſe Farbe keine ſo wahrhafte Schwaͤrze, als 
die von der mit Vitriol gemachten Dinte, mit dem 
Kochſalzſauren neigte ſie ſich auf das Blaue, und 
mit dem Salpeterſauren in eine braͤunliche Grüne, 
Obſchon es in Anſehung der Farbe vortheilhaft ge⸗ 
weſen iſt zur Aufloͤſung des Vitriols Eßig zu gebrau⸗ 
chen; ſo hat gleichwol eine in bloſem Eßig gemachte 
Eiſenſolution eine ſehr ſchlechte Dinte abgegeben. Ei⸗ 
ne vermittelſt des Kochens von Eiſenfeilſpaͤnen mit 
Weinſtein in Waſſer, und die Abſoͤnderung des un⸗ 
gefättigten Weinſteins durch die Kriſtalliſation u. ſ. f. 
bereitete Eiſenſolution, brachte mit Gallaͤpfeln nichts 
anders als eine roſtbraune Farbe hervor. Eiſenſo⸗ 
{ution mit Limohenſaft bereitet, obſchon fie beffer: 
taugte, als die mit Eßig oder Weinſtein allein geo 
machte, ſchiene doch der vitribliſchen Solution nicht 
gleich zu kommen. + 
Da fich das in dem Vitriol enthaltene Eifen 
und die adſtringirende Materie der Gallaͤpfel zuſam⸗ 
men in ein neues Gemeng verbinden, welches dem 
Farbeſtoff für die Dinte abgiebt; fo iſt zu vermuthen, 
daß das Saure, welches das Eiſen aufgeloͤſet entt 
hielte, wenigſtens zum Theil losgemacht, und in dem! 
Liquor ohne Verbindung mit den andern Theilen 
zuruͤck!⸗ 
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turückbleibe. In der Vermuthung, daß dieſes losge⸗ 
wickelte Saure die Haupturſache von der Verwandlung 
der Dinten in eine roſtige Farbe ſeyn möchte, bemühte. 
ich mich daſſelbe abzuſondern, indem ich einer ſchwar⸗ 
zen Infuſion von Vitriol und Gallus etwas weniges 
von Kalk zuſetzte; denn dieſe Erde hat die Eigenſchaft 
das Vitriolſaure in ſich zu ſchlucken, und mit demſel⸗ 
ben ein felenitifches (gipsartiges) Gemeng abzugeben, 
welches fi. in. dem Liquor nicht. aufgeloͤſet erhalten 
kann. Es war weit. gefehlt / daß die Dinte durch 
dieſen Zuſatz die geringſte Verbeſſerung erhalten ſollte. 
Eine ſehr geringe Portion von Kalk machte keine 
merkliche Veranderung an der Farbe des. Liquors 5. 
aber von einer reichlicherern Beymiſchung ward ſelbe 
röthlich braun, und ſchiene der Kalk mit alcalifchen. 
Salzen beynahe die gleiche Wirkung zu haben. Nach⸗ 
dem die Schriften von dieſen Vermiſchungen gegen. 
zween Monathe an Sonne und Wetter geſtanden hat⸗ 
ten, ſo waren die, welche einen etwas reichen Zuſatz 
von Kalk enthielten, nicht mehr ku. leſen; und die, 
welche die allergeringſten Quantitaten enthielten, waren 
viel mehr äusgeblichen, als die unvermiſchte Dinte. 


Hierauf verſuchte ich es die Saͤure auf eine an⸗ 
dere Weiſe abzuſondern. Etwas weniges von guter 
Dinte ward mit Waſſer verdünnt, damit die faͤrbende 
Materie ſich zu Boden ſetzen möchte, und der ſchwarze 
Bodenſatz ward zu wiederholten malen mit frifchen, 
Portionen Waſſer abgeſpuͤlet, damit alle darin. enthal⸗ 
kene ſalzichte Materie ausgezogen werden moͤchte. Die 
ie zubereitete ſchwarze Materie vermiſchte ich mit 

88 Maſſer, 
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Waſſer, worin etwas Arabiſches Gummi war aufge⸗ 
loͤſet worden. Schriften mit dieſer Vermiſchung ge⸗ 
machet waren von groſſer Daurhaftigkeit: Nachdem 
ſelbe gegen vier Monathe lang an einer nach Mittag 
gerichteten Mauer gehangen hatten, zeigten ſie nichts 
von einer roſtigen Farbe, obſchon ſie viel blaſſer waren 
als zuvor, und eher grau als ſchwarz: Vielleicht war 
eben dieſe Veranderung dem Wegwaſchen eines Theils 
der Farhmaterie durch den Regen zuzuſchreiben. Die 
hauptſaͤchlichſte Unvollkommenheit der Vermiſchungen 
von dieſer Art iſt, daß die faͤrbende Materie, nachdem 
fie einſt von dem Liquor iſt abgeſoͤndert worden, waͤſ⸗ 
ſerigen Fluͤßigkeiten bey weitem nicht mehr ſo genau 
kann einverleibet werden, als fie es vorher in der 
Dinte geweſen iſt: Man kann dieſelbe blos in Ge⸗ 
ſtalt eines Pulvers durch das Waſſer ausbreiten, eben 
ſo wie geſtoſſene Kohle, ſie ſetzt ſich hernach, und 
laßt ſich von dem Papier ais eben ſo Se wieder 
abwaſchen. | 


Das wirkſamſte Mittel allen von dieſer uͤberſtuͤßi⸗ 
gen Saͤure herruͤhrenden uͤblen Folgen vorzukommen, 
ſcheinet der Zuſatz von etwas Eiſen ſelbſt zu ſeyn; 
worvon ein Theil, nach Proportion wie das Eiſen in 
dem Vitriol losgewickelt wird, ſich an deſſelben Stelle 
aufloͤſet, und fo immer fortfaͤhret beedes die Saure zu 
ſaͤttigen, und einen weſentlichen Beſtandtheil der Dinte 
beſtaͤndig wieder darzuſtellen. Man koͤnnte ſich leicht 
einfallen laſſen, daß nach dieſer Methode eine weit 
geringere Proportion von Saͤure, das iſt, eine klei⸗ 
nere Quontitaͤt Vitriol, als ſonſt erfordert wird, bin 

laͤnglich 
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laͤnglich ſeyn wuͤrde; weil das gleiche Saure darzu 
dienet mit den Gallaͤpfeln immer friſche Quantitaͤten 
von Eiſen zu verbinden, und daß in dieſem Fall durch 
langes Aufbewahren als für ein Jahr oder tanger, 

die Dinte wuͤrde verbeſſert werden. Hiervon habe ich 
ſelbſt noch keine hinlaͤngliche Erfahrung; 5 indeſſen ver⸗ 
nehme ich von einem meiner Freunde, er habe Schrif⸗ 
ten geſehen, welche mehr als achtzig Jahre lang auf⸗ 
behalten worden, die ihre volle Farbe beſtaͤndig er⸗ 

hielten, ohne die geringſte Neigung auf das Gelbe 
oder Braune; die Dinte ſey auf gemeine Weiſe mit 
Vitriol und Gallaͤpfel bereitet, und lange Zeit mit 
Stuͤcken Eiſen in dem Gefaͤß aufbewahret worden. 
Glaublich wuͤrde durch das Kochen fuͤr eine kleine 
Weile die gleiche Abſicht eben ſo wol zu erhalten ſeyn, 
als durch langes Aufbewahren; denn das Kochen be⸗ 
fordert. das Abſondern des Eiſens von dem Vitriol be⸗ 
traͤchtlich, und folglich auch die Wirkung des Sau⸗ 
ren auf friſches Eiſen. 


Arabiſches Gummi wird den Dinten zugeſetzt 
um dem Liquor eine groͤſſere Conſiſtenz mitzutheilen, 
und ihn tüchtiger zu machen die Farbmaterie ſchwim⸗ 
mend zu erhalten: Vielleicht tragt daſſelbe ſowol dar⸗ 
zu bey die ſchwarze Materie zu verhintern ſich in Theile 
zuſammenzuhaͤngen, welche groß genug ſind durch ihr 
eignes Gewicht zu Boden zu fallen, als ihrem Nieder⸗ 
ſinken vorzukommen, oder daſſelbe zu verſpaͤten, nach⸗ 
dem ſie ſich ſchon zuſammengehaͤngt haben; denn wir 
haben in einem vorhergehenden Theil dieſes Verſuchs 
geſehen t au das Zuſammenwachſen in ſichtbare Theil» 

WA chen 


120 Biſtorie der Farben. 


chen ſtuſenweiſe für ſich gehe, und daß noch ehe daſſel⸗ 
be ſtatt hat, die ſchwarze Materie ſich in einem ſo 
ſubtilen Zuſtand befinde, daß man ſie als wirklich auf 
gelöfet betrachten kann. 


Das Gummi ſcheinet uͤberdas noch einen andern 
Vortheil zu verſchaffen, naͤmlich die Dinte vor dem 
Zerflͤͤſſen oder Durchſchlagen auf dem Papier zu ver⸗ 
wahren, ſo daß eine groͤſſere Quantitat der Fluͤßig⸗ 
keit, und folglich ein dichterer Koͤrper von Farbe bey 
jedem Zug aufgehaͤufet wird. Eine Jufuſſon von Vi⸗ 
triol und. Gallus ward mit verſchiedenen Proportio⸗ 
nen von gemeinem Waſſer gemiſchet, und mit den 
gleichen Proportionen einer Aufiofung von Arabi⸗ 
ſchem Gummi in Wafer. Alle die Vermiſchungen 
mit Gummiwaſſer, wormit auf Papier iſt geſchrieben 
worden, waren zuerſt und ſind noch immer ganz au⸗ 
genſcheinlich duͤnkler gefaͤrbet, als die welche in glei⸗ 
chem Maaß mit bloßem Waſſer find verduͤnnet worden. 
Bey einer Dinte, welche mit Vitriol uͤbergefaͤttigt ge⸗ 
weſen, und welche auf der darmit gemachten Schrift 
ihre Schwaͤrze in kurzem verlohre und eine gelbbrau⸗ 
ne Farbe annahm, loͤſete ich fo viel Arabiſches Gum⸗ 
mi auf, als die Dinte ertragen konnte ohne zu dick 
zu werden, um frey aus der Feder zu ſtuͤſſen: Die 
Farbe ward nicht allein duͤnkler, ſondern auch weit 
daurhafter gemacht; vielleicht zum Theil wegen der 
groͤſſern Quantität Farbe in den Zügen, und zum 
Theil weil ſie durch das Gummi vor der Wirkung der 
Luft merklich iſt beſchuͤtzet worden. 


Arabi⸗ 
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Arabiſches Gummi, Gummi Senegal, ſo wie. 
auch das von den Pflaum⸗ und Kirſchbaͤumen laſſen 
ſich in der Dinte beynahe eben ſo leicht aufloͤſen, als 
in reinem Waſſer. Aber Hauſenblaſe „ein Leim wel⸗ 
cher von einer gewiſſen Gattung Fiſch bereitet wird, 
wollte fi fi ch mit derſelben durchaus nicht vermiſchen la 
fen; Wenn die Hauſenblaſe zuerſt beſonders in Wafer. 
aufgeloͤſet, und die Solution in eine Infuſion von 
Gallaͤpfeln allein gegoſſen ward, ſo hat der Fiſchleim 
unmittelbar auf die Vermiſchung angefangen zu gerin⸗ 
nen und ſich abzuſondern. Gleichwol ſchienen Auflö⸗ 
fungen von gemeinem Leim oder Stärke ſich gleichfoͤr⸗ 
mig genug mit der Dinte zu vermengen, ohne daß eine 
merkliche Stockung oder Aenderung darguf erfol⸗ 
get waͤre. | 


Der Zucker, welchen man der Dinte zuweilen, 
zuzuſetzen pflegt, iſt bey weitem ſo wirkſam nicht, 
als das Gummi, ſowol als ein Ueberzug um die 
faͤrbende Materie auf dem Papier zu beſchuͤtzen „oder 
das Niederſitzen derſelben auf dem Liquor zu verhin⸗ 
tern. Er beſchleuniget ſogar das zu Boden Sinken 
eines Theils von der Farbe, und wird noch von 
einer andern Unbequemlichkeit begleitet, „ daß er naͤm⸗ 
lich die Dinte ungemein langſam troͤcknen macht. 
Die ſchimmernde Farbe, welche der Zucker mit⸗ 
cheilet, iſt auf keine Weiſe hinlänglich die nachthei⸗ 
ligen Wirkungen deffelben zu erſetzen; und uͤberdas 
kann man, wo dieſe Qualität erfordert wird, ver⸗ 
mittelſt des Gummi beynahe einen gleichen Glanz 
zuwegebringen. 

9 7 Ich 
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Ich verſuchte gleichfalls eine Dinte zu bereiten, 
bey welcher die faͤrbenden Theile durch einen reſinoͤſen 
Fuͤrniß ſollten beſchützet werden. Hierbey war das 
Wafer unbrauchbar, weil zur Auflöſung des Harzes 
ein ſtarker Weingeiſt erfordert wird, und da dieſer 
Geiſt den Eiſenvitriol nicht vermag aufzuloͤſen, fo. 
ward eine andere Zubereitung des Metalls ein noth⸗ 
wendiger Punct. Eiſenfeilſpaͤne wurden mit Salz⸗ 
geiſt digeriret; mit Beyhilfe einer maͤßigen Hitze, bis 
das Saure nichts mehr aufzulöſen vermochte; und da 
die Solution bis zur Dicke zum Abduͤnſten beygeſetzet 
worden „ ward fie in dieſem Zuſtand mit rectiffcir⸗ 
tem Weingeiſt verduͤnnet: Dieſe Zubereitung iſt die 
Tinctura Martis in ſpiritu ſalis der Apotheker. 
Ich machte hierauf eine ſtarke Tinctur von Gall⸗ 
aͤpfeln in Weingeiſt, und ließe in derſelben ſo viel 
Maſtix zergehen, als ſie aufzunehmen faͤhig war: 
Mit dieſer Vermiſchung, nachdem ſie zuerſt hell ab⸗ 
gegoſſen worden, vermengte ich unterſchiedliche Pro⸗ 
portionen von der Eiſentinctur, und erhielte blaͤulich⸗ 
ſchwarze Liquores, die, wenn darmit geſchrieben wor⸗ 
den, eine ziemlich gute und hinlaͤnglich daurhafte 
Schwaͤrze erhielten, aber darneben zu dem gemeinen 
Gebrauch der Dinte untauglich waren, weil ſie auf 
dem Papier zerſluͤſen und durchſchlagen, und in der 
Feder zuſammen backen. Ein Theil des Maſtix ſchiene 
ſich auf die Vermiſchung mit dem Eiſen niederzuſchla⸗ 
gen, wie harzichte Koͤrper von den Saͤuren gemeinlich 
aM thun pflegen; da hingegen alle Arten Gummi ſich 
in tigen Flaͤßigteiten ohne Niederſchlag aufloͤſen. 

Anſtatt 
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Anſtatt derjenigen Zubereitung von Eiſen, welche 
gruͤner Vitriol genennt wird, haben einige den blauen 
Vitriol von Kupfer, und andere den weißen Vitriol 
von Zink angeruͤhmet. Der weiße Vitriol, ungeach⸗ 
‚tet feine fuͤrnehmſte metallische Materie Zink iſt, ent⸗ 
haltet uͤberdas insgemein auch eine nicht ganz unbe⸗ 
traͤchtliche Quantität von Eiſen, und vermittelſt Die 
ſes Eiſens iſt er faͤhig mit Gallaͤpfeln eine ſchwarze 
Farbe hervorzubringen. Viele Sorten des blauen 
Vitriols haben ebenfalls nebſt dem Kupfer auch eine 
Beymiſchung von Eiſen, und koͤnnen in dieſem Fall 
mit adſtringirenden Sachen auf gleiche Weiſe eine 
Schwaͤrze hervorbringen. Gemeinem gruͤnem Vitriol 
ſetzte ich unterſchiedliche Proportionen von dem reinen 
ſowol Kupfer als Zinkvitriol zu; aber die mit dieſen 
Vermiſchungen bereitete Dinten waren der mit gruͤ⸗ 
nem Vitriol allein gemachten nicht gleich. Ich vers 
ſuchte auch eine andere Zubereitung von Kupfer, naͤm⸗ 
lich den Gruͤnſpan: Ein geringer Zuſatz von dieſem 
machte die Farbe der Dinte gleich bey dem Schreiben 
merklich duͤnkler, aber dieſe fremde Schwarze ware 
von keiner Dauer, und die Farbe ward viel geſchwin⸗ 
der roſtig, als wenn kein Gruͤnſpan darzu war ge⸗ 
nommen worden. In dem naͤchſten Abſchnitt fol die 
Wirkung von dieſem Ingredienz noch weiter unterſu⸗ 
chet und in Betrachtung gezogen werden. 


In einigen Dintenrecepten wird vorgeſchrieben, 
die Gallaͤpfel nicht in Pulver zu zerſtoſſen, ſondern 
nur zu zerquetſchen, oder in drey bis vier Stuͤcke zu 
zerbrechen. Um zu erfahren ob dieſe Sorgfalt einigen 
’ Nutzen 
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Nutzen haben moͤchte, zerſchnitte ich etliche Gallaͤpfel, 
jeden in vier Theile, und andere in Stuͤcke wie groſſe 
Stecknadel⸗ Koͤpfe: Eine andere Portion ward zu 
zartem Pulver zerſtoſſen. Gleiche Theile von dieſen 
drey Gattungen wurden vierzehn Tage lang mit Vi⸗ 


triol und Waſſer in gleichen Proportionen digeriret: 
Die Dinte von den groben Stuͤcken war beträchtlich 
blaͤſer, als die zwey andern, und die von den ge⸗ 
puͤlverten Gallaͤpfeln unter allen auf das duͤnkelſte 


hefaͤrbet. 


Man bedienet ſich iusgemein eines kleinen hol. 


zernen Faͤßgens oder einer ſteinernen Flaſche, um die 


Dinte darin zu bereiten, und gewöhnlich wird das 


Gefäß zugeſtopft. Da die Luft etwas darzu beyzu⸗ 
tragen ſcheinet die Farbe der Dinte. auf dem Papier 


zu ſchwaͤrzen, indem die geſchriebene Charakteres ihre. 


volle Schwarze eher nicht erhalten, als einen oder 


zween Tage nachdem ſie ſind geſchrieben worden; 5 
ſo ware zu vermuthen, daß ein freyer Zutritt der 
Luft auf die Dinte in ihrem fluͤßigen Zuſtand die 
gleiche Wirkung haben. möchte, und daß folglich ein, 
weites, niedriges und offenes Gefaͤß, und fleißiges 


Umruͤhren „damit der Luft immer neue Theile moͤch⸗ 


* 


ten ausgeſetzet werden, darzu helfen möchten, die Farbe 


zu verbeſſern und die Dinte ſchwarz aus der Feder 


flͤſen zu machen. Dieſem zu Folge habe ich Ver⸗ 


miſchungen von Vitriol und Gallus mit unterſchied⸗ 


lichen Proportionen von Wafer in platten ſteinernen 


Schalen an die freye Luft gebracht, „und einen Mo⸗ 
nath lang alle Tage neun oder zehn mal umgeruͤhret. 
Dieſe 
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Diese Dinten ſchrieben ſchwaͤrzer als andere, die mit 
den naͤmlichen Ingredienzen in gleichen Proportionen 
und in verſchloſſenen Gefaͤſen waren gemacht worden; 
ob aber die Verſchiedenheit blos dem Verduͤnſten eines 
Theils Waſſer, wordurch die Quantitat der Fluͤßigkeit 
waͤre vermindert worden zuzuſchreiben fe, oder aber 
der wirkſamen Kraft der Luft die Farbe zu verdun⸗ 
keln, wie ſie bey der auf Papier geſchriebenen Dinte 
zu ihun pfleget, iſt aus denen Verſuchen nicht deut⸗ 
lich genug abzunehmen geweſen: Wohrſcheinlich hat 
jede dieſer zwo Urſachen das ihrige mit beygetragen. 


Um eine Dinte zu erhalten, welche auf einmal 
ihre volle ſchwarze Farbe erhielte, eine Eigenſchaft, 
die bey vielen Fallen ſehr erwuͤyſcht if, verſuchte ich 
noch eine andere Methode, welche mit derjenigen 
wordurch der Faͤrber auf dem Tuch in Geſchwindig⸗ 
keit eine dunkelſchwarze Farbe zuwegebringt, viele Gleich⸗ 
heit hat. Der Faͤrber kocht zuerſt feine adſtringiren⸗ 
den Materien eine ziemliche Zeit lang in Waſſer, dann 
ſetzt er den Vitriol hinzu, und ſchwaͤchet die Hitze, 
ſo daß der Liquor, nachdem der Vitriol zugeſetzt if, 
niemal vollkommen zum Kochen kommen mag. Ver⸗ 
mittelt dieſer Art zu verfahren ward zuwegegebracht, 
daß die Schrift gleich anfangs eine ziemlich dunkle 
Farbe erhielte ; viel duͤnkler als von andern Dinten, 
welche durch langes Einweichen der Ingredienzen in 

der Malte erhalten werden. 


Es mag nicht unnöthig ſeyn wegen dem Aufbe⸗ 
wahren der Dinte in kuͤpfernen Gefaͤſen etwas zu erin⸗ 
neril. 
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nern. Herr Marggraf bemerket, daß wenn eine 
Auflofung von reinem Eiſenvitriol mit Kupfer gekocht 
werde, ſo ſchlage ſich ein Theil des Eiſens in Geſtalt 
eines Ochers zu Boden, und der Liquor werde ſtark 
mit Kupfer beladen, welches, wie wir ſchon geſehen 
haben, in dieſem aufgeloͤſeten Zuſtand der Farbe der 
Dinte nachtheilig ife Ich habe wahrgenommen, daß 
das Kupfer auch durch Vermiſchungen von Vitriol mit 
adſtringirenden Sachen anfgelöfet werde; denn da ich 
mich bey Experimenten uͤber das Schwarzfaͤrben, wel 
che in dem folgenden Abſchnitt erzaͤhlet werden, einer 
kupfernen Pfanne bedienet hatte, ſo zeigten ſich an 
dem Liquor, unmittelbar nach dem Zuſatz des Vitriols 
zu dem adſtringirenden Decoct, unzweifelhafte Merk⸗ 
male, daß derſelbe eine Portion Kupfer aufgenommen 
habe, indem ein eiſernes Meſſer, wormit derſelbe iſt 
umgeruͤhret worden, eine Kupferfarbe annahme. 
Herr Marherr, in einer geſchickten inaugural Diſſer⸗ 
tation uͤber die Chymiſche Verwandſchaften der Koͤr⸗ 
per, Wien 1762, theilet uͤber die Wirkungen der 
kuͤpfernen Gefaͤſſen eine noch entſcheidendere Beobach⸗ 
tung mit: Wenn die beſten Gattungen von Dinten in 
kuͤpfernen Dintengefaͤſſen find aufbehalten worden, fo 
hat ſich von dem Kupfer ſo viel aufgeloͤſet, daß die 
Schriften von dergleichen Dinten in kurzer Zeit eine 
ſo ſchlechte Farbe erhielten, als ob die Dinten von 
der ſchlimmſten Art geweſen waͤren. In der That iſt 
es ſehr beſonder, daß das Vitriolſaure, bey ſeiner 
Abſoͤnderung von dem Eiſen einen Körper aufloͤſen foll, 
auf welchen es font in einem ſo geſchwaͤchten Zuſtand 

nicht 
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nicht den mindeſten Eindruck zu haben ſcheinet. Man 


gewahret, daß auch bleyerne Gefaͤſſe von der Dinte 


angefreſſen werden, und ihre Farbe verderben; und 
wahrſcheinlich wuͤrde man finden, daß alle Koͤrper, 
welche das Vitriolſaure aufzuloͤſen faͤhig iſt, Diejenigen 
Materialien, aus welchen die Dinte zuſammengeſetzt 
it, allein ausgenommen, derſelben nachtheilig fener 


Il. Die Juſammenſetzung der Dinte aus den 
Verſuchen hergeleitet. 

Den vorhergehenden Verſuchen zu Folge ſind die 
vollkommenſten Proportionen der Ingredienzen für die 
ſchwarze Dinte, ein Theil gruͤner Vitriol, ein Theil 
gepulvertes Blauholz und drey Theile Gallapfel. Das 
beſte Aufloͤſungsmittel ſcheinet zu ſeyn Eßig oder weiſ⸗ 
fer Wein, obſchon zu gemeinem Gebrauch bloßes Wale 
fer hinlaͤnglich feyn mag. Die Quantitaͤt der Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel verftattet betraͤchtliche Abaͤnderungen: Soll 
die Dinte eine leibichte, volle Farbe erhalten, To darf 
man uͤber ein Quart, oder hoͤchſtens drey Pinten 
nicht nehmen, wenn die Gallaͤpfel drey Unzen, und 
jedes der uͤbrigen Ingredienzen eine Unze ausmachen. 
Die Proportion des Gummi kann man nach eignem 
Gutduͤnken abaͤndern, nachdem man eine mehr oder 
weniger glaͤnzende oder ſcheinende Dinte verlangt, und 
nachdem die Natur des Papiers eine ſtark gummirte 
Fluͤßigkeit erfordern mag um das Durchſchlagen zu 
verhintern: Eine halbe Unze auf die Pinte iſt in vie⸗ 
len Fällen hinreichend; obſchon wahrſcheinlich iſt, die 

Dinte 


— 
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- Hütte werde deſto daurhaſter ausfallen, ie mehr Gum⸗ 
mi man gebrauchen kann, ohne dieſelbe ihrer gehoͤri⸗ 
gen Flüßigkeit zu berauben. 


Alle Ingredienzen zuſammen mogen auf einmal 
in ein bequemes Gefaͤß gebracht, und täglich vier big 
fünf mal geruͤttelt oder umgeruͤhret werden. In zehn 
bis zwelf Tagen, oder auch fruher, wenn es in einem 
warmen Ort iſt, wird die Dinte zum Gebrauch tuͤch⸗ 
tig ſeyn; böſchon ein laͤngeres Stehen an den unauf⸗ 
gelösten Ingredienzen beedes der 885 und der Daur⸗ 
haftigkeit zutraͤglich ſeyn mag. Die fo zubereitete 
Dinte, vbſchon ſelbe etwas blaß aus der Feder fliefit 
erhaltet einen oder zween Tage nach dem ſchreiben ei⸗ 
ne gute ſchwarze Farbe. 


| Oder man kann das Farbholz und die Galläpfel 
zuerſt eine halbe Stunde oder laͤnger in dem Liquor 
laſſen kochen, und hernach etwas mehr Fluͤßiges hinzu⸗ 
thun, um dasjenige zu erſetzen/ welches waͤhrend dem 
Kochen verduͤnſtet. Seihet das Decoct, da es noch 
warm iſt, und nachdem ihr es in das Gefäß gethan, 
worin die Dinte ſoll anfbehalten werden ‚ fo miſchet 
demſelben noch den Vitriol und das Gummi bey: So 
bald als dieſe Sachen aufgelöfet find, if Die Dinte zum 
Gebrauch fertig. Bey dieſer Art zu verfahren erhalten 
wir alle Vortheile des Kochens und der Abfonderung 
des groͤbern Bodenſatzes, ohne ein anderes Gefaͤß oder 
Ä Geraͤthſchaft zu beſudeln, als das Dintengefag allein: 
Die Dinte iſt geſchwind bereitet, und die Schrift er⸗ 
haltet gleich Anfangs eine ziemlich volle Farbe. 
Gemeine, 
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Gemeine, durch kaltes Einweichen (Maceriren) 
bereitete, blaſſe Dinte, kann durch das Abrauchen 
fo verbeſſert werden, daß fie ſogleich ſchwarz ſchreibet. 
Man mag ſelbe in eine ſolche Hitze ſetzen, daß ſie 
merklich daͤmpfet, aber ein ſtaͤrkeres Feuer muß man 
nicht geben; hiermit haltet man ſo lange an, bis ſich 
nach oͤfterem Unterſuchen des Liquors zeiget, daß er 
eine hinlaͤngliche Schwarze erhalten habe. Aus der 
gleichen Urſache geſchieht es, wenn die Dinte ſo lang 
in einem ofnen Dintenfaß bleibet, bis fie durch das 
Verduͤnſten eines Theils der waͤſſerigen Fluͤßiakeit an: 
fangt etwas dicker zu werden, daß fie fo ſchwar; ſchrei⸗ 
bet, als man nur wuͤnſchen kann. Wenn wir alſo 
blaſſe Dinte auf dieſe Weiſe zu verbeſſern haben, ſo 
braucht es in vielen Faͤllen weiter nichts als nur ein 
Theil darvon bis zur Schwaͤrze abrauchen zu laſſen, 
und dieſen gelegentlich, ſo wie er in dem Dintenfaß 
allgemach verdicket, mit etwas von dem übrigen wie⸗ 
der zu verduͤnnen, unter fleifigem Umruͤhren bey je⸗ 
dem Zugieſſen, weil die verdickte und duͤnne Dinte 
einander nicht ſehr geſchwind annehmen; wuͤrde man 
mit dem Abrauchen ſo lange anhalten, bis die ſchwarze 
Materie trocken zuruͤckbliebe, fo würde ſich dieſelbe in 
gemeiner Dinte oder Waſſer ſchwerlich wieder aufloͤſen. 
Es iſt noch ein anderes Mittel die Dinte ſchwaͤrzer 
zu machen, nämlich vermittelt der Beymiſchung ei⸗ 
ner der oben angefuͤhrten ſchwarzen Anſtreichfarben; 
es wird aber der Gebrauch dieſer Farben zu dem 
Schreiben den Vorwurf eines andern Artickels zu Ende 
dieſes Abſchnitts ausmachen. 

Hilt. der Farben. J Da 
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Da die Gallaͤpfel und das Farbholz ziemlich zart 
gepuͤlvert ſeyn muͤſſen, damit ihre Kraft deſto leich⸗ 
ter und wirkſamer moͤge ausgezogen werden, ſo iſt es 
gut die Dinte von denſelben abzuſoͤndern, wie in dem 
zweyten der vorhin angegebenen Proceſſen gelehret 
wird; da ohne dieſe Vorſicht die Dinte oft mit den 
feinern Theilen des Pulvers in Subſtanz beladen wird, 
welches ſich nach dem durch die Bewegung des Gefaͤſ⸗ 
ſes verurſachten Aufſtoͤren lange Zeit in dem Liquor 
ſchwimmend erhaltet. Darneben iſt rathſam, um 
die Dinte wegen Abgang der adſtringirenden Materien 
ſicher zu ſtellen, der von dem Bodenſatz abgeſoͤnderten 
Dinte etliche groͤblich zerſtoſſene Gallaͤpfel, die von 
dem feinen Staub durch ein Sieb abgefondert find, 
beyzuſetzen. Eben deswegen iſt ein eichenes Faͤßgen 
zum Aufbehalten der Dinte eines der beſten Gefaͤſſe, 
weil dieſes Holz eine merkliche adſtringirende Kraft 
hat, und alſo beynahe die Stelle der zugeſetzten Gall⸗ 
aͤpfel erſetzen kann. Nebſt dem Gallus kann man 
noch einige Stuͤck Eiſen in das Gefaͤß thun, wie 
(Blattſ. 118.) iſt angezeiget worden. 


III. Von der Zubereitung des Papiers fuͤr | 
eine daurhaͤfte Schrift. 


Die Farber, wie wir hernach fehen werden, pfle⸗ 
gen ihre Tücher, welche eine daurhafte ſchwarze Farbie 
erhalten ſollen, durch das Kochen mit Gallaͤpfeln vor 
zubereiten, damit dieſelben von den adfivingirender 
Theilen der Gallaͤpfel moͤgen durchdrungen werden 

ch 


Sechster Abſchnitt. 131 


ehe der Vitriol darzu kommt; fo daß dieſer, wo er 
immer hinreichen mag, adſtringirende Materie an⸗ 
treffe, wormit er ſich vereinigen und eine ſchwarze 
Farbe hervorbringen koͤnne. 


Merkwuͤrdig iſt, daß die Schriften zuerſt auf der 
untern Seite des Papiers anfangen blaß zu werden, 
oder ihre Farbe zu verändern, wo nämlich die ſtaͤrke⸗ 
ren Zuͤge durch das Papier durchgeſchlagen haben 
oder durch daſſelbe ſichtbar ſind; gleich als ob ein 
Theil von der eiſenartigen Materie des Vitriols ſich in 
einem ſubtileren oder vollkommner aufgelösten Zuſtand 
befaͤnde, als das ‚übrige „und tiefer in das Papier 
hineingeſunken waͤre, weil ſie von der Saͤure nicht 
vollkommen losgewickelt, oder mit der adſtringiren⸗ 
den Materie der Gallaͤpfel nicht hinlaͤnglich vereinigt 
geweſen. 


Hieraus ſollte ſich ſchliſen laſſen, daß wenn 
das Papier zum voraus mit adſtringirender Materie 
getraͤnket waͤre, ſo wuͤrde die Farbe der Dinte daur⸗ 
hafter werden; und daß alſo ein mit dem Verfahren 
der Faͤrber uͤbereinkommender Handgriff in dem Ge 
werbe des Papiermachens einen ſchaͤtzbaren Zuſatz ab⸗ 
geben konnte. 


Zu erfahren wiefern dieſer Begriff richtig ſeyn 
moͤchte, tauchte ich etwas Papier in eine Gallaͤpfel⸗ 
Infuſion ein, und nach dem Ertrödnen wiederholte 
ich das Eintauchen zum zweyten und dritten mal. 
Auf dergleichen zubereitetes Papier, und auf anders, 
welches nicht war vorbereitet worden, ſchriebe ich mit 

J 2 unter⸗ 
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unterſchiedlichen Dinten, unter welchen einige eine 
uͤberfluͤßige Beymiſchung von Vitriol enthielten, damit 
die Wirkung deſto merklicher werden moͤchte. Dieſe 
Schriften alle ſind dem Wetter ſo lang ausgeſetzt ge⸗ 
blieben, bis auf dem unzubereiteten Papier die beſten 
Dinten blaß und an der Farbe verändert worden find, 
da unterdeſſen die auf zubereitetem Papier alle ihre 
erſte Schwaͤrze behalten hatten. 


Es moͤgen alſo die Papiermacher ſich empfohlen 
ſeyn laſſen zu überlegen, ob nicht zu ſolchen Abſich⸗ 
ten, wo die lange Erhaltung der Dinte von beſonde⸗ 
rer Wichtigkeit iſt, eine eigne Sorte Papier zu ver⸗ 
fertigen waͤre, indem man daſſelbe bey einer derje⸗ 
nigen Operationen, die es von dem Glaͤtten auszu⸗ 
ſtehen hat, mit Gallaͤpfeln oder andern adſtringiren⸗ 
den Sachen traͤnken wuͤrde; zum Beyſpiel durch den 
Gebrauch einer adſtringirenden Infuſion anſtatt des 
bloßen Waſſers, bey der letzten Operation, wo man 
die Papiermaterie, um dieſelbe in Blatter zu for⸗ 
men, in einen Teig verwandeln muß. Die braͤun⸗ 
liche Farbe, welche das Papier durch das Traͤnken 
mit Gallaͤpfeln annimmt, wuͤrde fuͤr den Gebrauch 
deſſelben vielleicht keine groſſe Hinterniß ſeyn; und 
allenfalls man dieſen Vorſchlag fuͤr wichtig genug 


anſehen ſollte, um darnach zu arbeiten, ſo koͤnn⸗ 


ten weitere Unterſuchungen leicht Mittel entdecken 
dieſer Unvollkommenheit vorzubiegen, und dem Pa⸗ 
pier eine adſtringirende Kraft ohne Farbe mitzu⸗ 
theilen. 


Eine 


| 
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Eine adſtringirende Materie möchte ſich eben fo 
leicht auch dem Schreibpergament einverleiben laſſen. 
Die gemeinen in Loh bereitete Felle, und zwar nicht 
allein die von der weichern Art, ſondern auch das 
harte Sohlleder, hat wie ſchon iſt bemerket worden, 
die gleiche Beymiſchung, welche wir hier den feinern 
zum Schreiben gebraͤuchlichen Haͤuten mitzutheilen vor⸗ 
ſchlagen. Ich habe ein dickes Stuͤck von Pergament 
mit etwas Eichenrinde, drey bis vier Tage lang in 
Waſſer eingeweichet, und als ich es hernach glatt ge⸗ 
preßt und getroͤcknet, fande ich es mit derjenigen Ma⸗ 
terie, welche die Dinte daurhaft machet, ſo vollkom⸗ 
men durchdrungen, als das Papier in dem vorhin 
angefuͤhrten Experiment. So gar wenn die Ober⸗ 
flache des Pergaments weggeſchaben und hernach auf 
den innern Theil iſt geſchrieben worden, behielten die 
Charaktere eine gute Schwaͤrze, da unterdeſſen die mit 
der naͤmlichen Dinte auf unzubereitetes Pergament ges 
ſchriebene eine gelblichbraune Farbe annahmen. | 


Hier iff zu erinnern, daß eine Art Traͤnkung des 
Papiers mit einem oder beeden Ingredienzen der Din⸗ 
te zuweilen ſchon ſey vorgenommen worden, aber auf 
eine unvollkommnere Weiſe, und mehr zur Beluſti⸗ 
gung, als um eine gewiſſe nuͤtzliche Abſicht dardurch 
zu erreichen. Wenn man fein gepulverte Gallaͤpfel 
mit einem Haſenpfoten in das Papier wohl einreibet, 
fo kann man mit einer Vitriolſolution, welche fo dunn 
gemacht it, daß fie wenig oder keine Farbe hat, auf 
das ſo zubereitete Papier ſchwarz ſchreiben, weil die 
Solution mit den Gallaͤpfeln, an allen denjenigen Stel⸗ 
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len, die ſie beruͤhret, auf der Oberflaͤche des Papiers 
augenblicklich eine Dinte darſtellet. Wird das Pa⸗ 
pier zuerſt mit gepuͤlvertem Vitriol eingerieben, ſo 
laßt ſich die gleiche Schwaͤrze vermittelſt einer Gall⸗ 
aͤpfelinfuſion hervorbringen; und wenn gepulverte 
Gallaͤpfel und gepuͤlverter Vitriol mit einander ver⸗ 
menget und zugleich aufgetragen werden, beede in 
einem ſehr trocknen Zuſtand, damit keines auf das 
andere wirken koͤnne, ſo kommt von bloßem Waſſer 
eine ſchwarze Schrift hervor. 


Obſchon nun Kunſtgriffe von dieſer Art in eini⸗ 
gen Faͤllen bequem ſeyn moͤgen; zum Exempel um 
bey Abgang der Dinte mit waͤſſerigen Fluͤßigkeiten un⸗ 
gefehr vorfallende Sachen zu bemerken; oder zu der 
Abſicht, welcher Boyle gedenket, naͤmlich durch den 
Gebrauch von ungefaͤrbten Fluͤßigkeiten zu verhintern, 
daß die Finger nicht geſchwaͤrzet werden; ſo iſt doch 
offenbar, daß die auf dieſe Weiſe hervorgebrachte 
Dinten in groͤſſerer Gefahr ſeyn muͤſſen zu verbleichen, 
als die nach der ſonſt gewoͤhnlichen Weiſe bereitete, 
indem man wegen den gehoͤrigen Proportionen der 
Ingredienzen, welche die Dinte ausmachen, nicht 
verſichert ſeyn kann, und da dieſelben an unterſchied⸗ 
lichen Stellen des Papiers verſchiedenlich ausfallen 
muͤſſen. Die vorhin empfohlene Zubereitung iſt auf 
einen ganz anderen Grund gebaut, ſowol in Abſicht 
des Endzwecks als der Mitteln: Denn hier iſt die Zu⸗ 
bereitung blos aͤuſſerlich, da ſelbe in dem andern Fall 
durch die Subſtanz des Papiers ausgebreitet iſt: Die 
Abſicht iſt hier blos vermittelſt einer ungeſchwaͤrzten 

Fluͤßig⸗ 
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Fluͤßigkeit auf der Oberflache eine ſchwarze Farbe her 
vorzubringen, da in dem andern Fall das Papier mit 
derjenigen Materie geſaͤttigt wird, welche in der Din⸗ 
te am vergaͤnglichſten iſt, in der Abſicht die Schwaͤr⸗ 
ze über denjenigen Zeitpunct hinaus zu erhalten, in 
welchem die von der Dinte ſelbſt ſich ihrem Unter⸗ 
gang naͤhern wuͤrde. 


IV. Bemühungen eine Dinte von daurhafte⸗ 
ren Materialien zu bereiten. 


Bey dem Schreiben diejenige Art von Dinte ein⸗ 
zuführen, welcher Unveraͤnderlichkeit wir taͤglich an 
gedruckten Büchern betrachten koͤnnen, ſchiene ein fo 
verlangenswuͤrdiger Gegenſtand zu ſeyn, daß ich ihn, 
ungeachtet der geringen Hofnung dieſe Abſicht zu errei⸗ 
chen, wenigſtens einiger Verſuchen werth geachtet habe. 


Buchdrucker⸗Schwaͤrze iſt, wie wir ſchon in dem 
vorhergehenden geſehen haben, eine dicke Vermiſchung 
von Lampſchwarz oder Kuͤhnruß und Oel; und eine 
ſolche Vermiſchung, obſchon ſelbe mit mehrerem Oel 
ver duͤnnet würde, iff zum Schreiben offenbar untauglich. 
Anſtatt des Oels vermiſchte ich beedes Lampſchwarz 
und Beinſchwarz mit einer Gummiſolution, die von 
ſolcher Conſiſtenz war, daß fie gerad mit der gehoͤri⸗ 
gen Leichtigkeit aus der Feder floſſe. Dieſe Fluͤßig⸗ 
keiten gaben eine Schrift von ſchoͤner ſchwarzer Farbe, 
aber nach dem Ertroͤcknen ließe ſich ein Theil der Farbe 
leicht wieder abreiben, inſonderheit bey feuchtem Wetter, 

J 4 | und 
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und vermittelſt eines in Waſſer eingetauchten Pinſels 
hat ſich alles vollkommen laſſen wegwaſchen. 


Ich verſuchte Aufloͤſungen des von Thieren berei⸗ 
teten Leims mit dem gleichen Erfolg. Da die Hau⸗ 
ſenblaſe oder der Fiſchleim ſich unter dieſer Art von 
Korpern am ſchwerſten auflofen laſſet, fo machte ich 
von demſelben ein Decoct mit Waſſer, von ſolcher 
Staͤrke, daß der Liquor noch vor dem gaͤnzlichen Er⸗ 
kalten zur Gallerte ward: Mit dieſer Gallerte, indem 
ich ſelbe hey einer hinlaͤnglichen Warme fluͤßig erhiel⸗ 
te, vermiſchte ich etwas Beinſchwarz: Charaktere, 
die mit dieſer Vermiſchung auf Papier ſind gezogen 
worden, haben das Reiben viel beſſer ausgehalten, 
als andere, aber mit einem naſſen Pinſel waren ſie 
leicht auszuwiſchen. 


Dieſes gabe Anlas zu vermuthen, daß ſich die 
Farbe ohne ein oͤlichtes Cement auf dem Papier nicht 
genugſam befeſtigen laſſe. Da das Oel ſelbſt durch 
Beyhilf des Gummi ſich mit waͤſſerigen Fluͤßigkeiten 
vereinigen laßt, ſo vermiſchte ich etwas von dem wei⸗ 
chern Vuchdrucker⸗Fuͤrniß, der ſchon oben if beſchrie⸗ 
ben worden, mit ungefehr halb ſo ſchwer eines dicken 
Schleims von Arabiſchem Gummi vermittelſt fleißi⸗ 
gen Bearbeitens in einem Moͤrſer, bis ſie ſich in eine 
ſanfte und gleichfoͤrmige Maſſe vereinigten: Dieſe 
ward mit Lampſchwarz zuſammen geklopfet, und nach 
und nach, unter anhaltendem Reiben etwas Waſſer 
beygemiſchet, bis das Gemeng zu einer zum Schrei⸗ 
ben gehoͤrigen Confiſtenz verduͤnnt war. Es flofe frey 


aus 
| 
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aus der Feder, und erhielte eine volle braunſchwarze 
Farbe: Die Schrift ließe ſich durch das Reiben nicht 
losmachen, aber das Waſſer nahme ſie hinweg, doch 
bey weitem nicht fo leicht, als irgend eine der vo- 
rigen. Anſtatt des Drucker ⸗Fuͤrniſſes, oder des ge 
kochten Oels, vermiſchte ich rohes Leinol auf die name 
liche Weiſe mit Schleim und Lampſchwarz, und durch 
das Verduͤnnen dieſes Gemengs mit Waſſer, erhielte 
ich eine Dinte, welche von den vorigen wenig ver⸗ 
ſchieden war. 


Obſchon dieſe oͤlichten Miſchungen beſſer entſpre⸗ 
chen, als die mit bloſem Gummi oder Leim berei⸗ 
tete, ſo ware doch zu beſorgen, daß auch dieſe, weil 
fle dem Waſſer zu widerſtehen unvermoͤgend find, für 
die vorgeſetzten Abſichten untauglich ſeyn wuͤrden. 
Das einzige Mittel dieſer Unvollkommenheit abzuhel⸗ 
fen, ſchiene zu ſeyn, wenn man ſolches Papier wähl- 
te, welches dem ſchwarzen Liquor verſtatten wuͤrde 
ein wenig in ſeine Subſtanz einzudringen. Dieſem 
zu Folge nahme ich etwas von der Sorte Papier, 
welches ziemlich durchſchlagt, und gemeines Papier, 
das auf die gleiche Weiſe, wie zu dem Drucken zu 
geſchehen pflegt, angefeuchtet war; und hatte das 
Vergnuͤgen wahrzunehmen, daß weder die dlichten 
noch die blos mit Gummi gemachten Miſchungen ſo 
ſehr auf demſelben zerfloſſen „als zu erwarten geweſen 
war, und daß die Schriften ſich ſo vollkommen anleg⸗ 
ten, als man immer wuͤnſchen konnte; denn ſie ließen 
ſich nicht auswaſchen, ohne einen Theil von der Sub: 
ſtanz des Papiers ſelbſt abzureiben. 

5 Alle 
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Alle dergleichen Dinten muͤſſen zuweilen aufgeruͤh⸗ 
ret oder geruͤttelt werden, während der Zeit, da man 
ſich derſelben bedienet, um das ſchwarze Pulver, wel⸗ 
ches fic) font allgemach zu Boden fett, ſchwimmend 
zu erhalten: Die mit Oel bereiteten muͤſſen, auch 
wenn man ſie nicht gebrauchet, alle Tage, oder doch 
wenigſtens zu drey bis vier Tagen um, wohl geruͤttelt 
werden, um das Oel mit dem Waſſer und Gummi 
vereinigt zu erhalten; denn wenn ſich das Oel einſt 
abſondert, wie gewoͤhnlich geſchieht, nachdem es ei⸗ 
nige Tage ruhig geſtanden hat, ſo kann es mit der 
dünnen Fluͤßigkeit durch das fleißigſte Ruͤtteln und Um⸗ 
ruͤhren nicht mehr vermiſchet werden. Obſchon aber 
dieſe unvollkommne Vereinigung der Ingredienzen der⸗ 
gleichen Dinten zu dem allgemeinen Gebrauch viel we⸗ 
niger bequem macht, als die ſind, welcher man ſich 
insgemein bedienet, ſo giebt es doch, wie ich mir 
vorſtelle, noch viele Falle, wo man nicht wird be 
haupten koͤnnen, daß dieſe Unbequemlichkeiten von ſo 
groſſem Gewicht ſeyen, als der Vortheil Schriften dar⸗ 
ſtellen zu koͤnnen, welche man mit beſter Sicherheit für 
ſo daurhaft halten kann, als das Papier, worauf ſie 
ſich befinden. Zudem kann die Ungelegenheit groſſen 
Theils vermieden werden, wenn man Baumwolle in 
das Dintenfaß leget, welche, indem ſie die Fluͤßigkeit 
einſauget, die Abſoͤnderung des durch dieſelbe zerſtreu⸗ 
ten ſchwarzen Pulvers verhintert. 


Man hat oft angemerket, daß die in vorigen 
Zeiten gebraͤuchlichen Dinten viel daurhafter geweſen 
ſeyen, als die heut zu Tage; indem viele der neuern 

Gedenk⸗ 
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Gedenkſchriften viel mehr verblichen ſind, als Hand⸗ 
ſchriften von weit hoͤherm Alterthum. Camillo Pa⸗ 
derni, da er in ſeinen Briefen von dem Herculaneum, 
welche in den Philoſophiſchen Tranſactionen fuͤr die 
Jahre 1753 und 1754 eingeruͤcket find, von den al⸗ 
ten Griechiſchen und Roͤmiſchen daſelbſt gefundenen 
Buͤchern redt, die auf den Aegyptiſchen Papyrus ge⸗ 
ſchrieben ſind, bedaurt, daß das Papier ſo ſehr ver⸗ 
fallen und vermodert fey, daß man nur wenige Stuͤcke 
aufzurollen im Stande geweſen, aber wegen der Din⸗ 
te, als wenn ſelbige ausgeloͤſcht geweſen, iſt nirgend 
keine Klage, und alle auseinander gewickelte Theile 
ſcheinen aus demjenigen, was er darvon meldet, le⸗ 
ſerlich genug zu ſeyn: An einem Ort ſagt er ausdruͤck⸗ 
lich, die Charaktere ſeyen von einer ungemein ſchwar⸗ 
zen Farbe, welche die von der Kohle, in welche ei⸗ 
nige Theile des Papiers verwandelt waren, uͤbertreffe. 
Da mir dieſe Beobachtung juſt vorgekommen iſt, in⸗ 
dem ich die vorhergehende Experimente wieder nach⸗ 
ſahe, ſo ward ich dardurch bewogen in denjenigen 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Schriftſtellern, welche 
vor der Zerſtoͤrung dieſer Stadt gebluͤhet haben, ſelbſt 
nachzuſuchen, um zu ſehen, ob in denſelben einige 
Nachricht von der zu ihren Zeiten gebraͤuchlichen Dinte 
anzutreffen ſeyn möchte, 


Bey dieſer Unterſuchung hat ſich offenbar gezeiget, 
daß die Dinten der Alten, deren ausnehmende Daur⸗ 
haftigkeit wir noch heut zu Tage bewundern, nichts 
anders geweſen, als ſolche, welche wir in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Artickel vorgeſchlagen haben. Plinius 


und 
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und Vitruvius gedenken ausdruͤcklich der Zubereitung 
von Ruß, oder deſſen, was wir gegenwaͤrtig Lamp⸗ 
ſchwarz nennen, und der Zuſammenſetzung der Schreib⸗ 
dinte aus Lampſchwarz und Gummi. Diofſcorides 
iſt noch umſtaͤndlicher, und hat ſogar die Proportio⸗ 
nen dieſer zwey Ingredienzen niedergeſchrieben, welche 
ſind, drey Unzen von dem Ruß zu einer Unze Gum⸗ 
mi. Wie es ſcheinet, ſo hat man die Vermiſchung 
in Kuchen oder Stengel gebildet, welche nach dem 
Troͤcknen an der Sonne zu dem Gebrauch wieder ſind 
mit Waſſer angemacht worden, wie man bey uns mit 
der Chineſiſchen Dinte zu dem Mahlen zu thun pflegt. 
Hier iſt zu erinnern, daß die Chineſiſche Dinte bey 
den Chineſern noch immer ſowol zum Schreiben als 
zum Mahlen diene. Zwar wird nach Chineſiſcher 
Manier beedes Schreiben und Mahlen auf einerley 
Weiſe verrichtet, nur mit dem Unterſchied, daß man 
ſich zu erſterm eines ſteifen Pinſels bedienet, der an 
dem Ende eines Rohrs befeſtigt it: Aber bey den 
Roͤmern gebrauchte man eine Feder, und man findet, 
daß dieſe Arten von Dinte fuͤr die Feder beynahe eben 
ſo gut taugen, als die, welche ſonſt heut zu Tage 
durchaus gebraucht werden. Fuͤr diejenige, welche 
hierzu gute Gelegenheit haben, waͤre es wenigſtens 
eine Befriedigung der Neugier, und vielleicht auch 
eine Veſchaͤftigung von einigem Nutzen, die Zuberei⸗ 
tung der Dinten bey verſchiedenen Voͤlkern, und zu 
unterſchiedlichen Zeiten, und die Lesbarkeit der Hand⸗ 
ſchriften von jedem Zeitalter, umſtaͤndlicher zu un⸗ 
terſuchen. 

Ich 
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Ich habe ſchon angemerket, daß alle, nach dem 
Grund, worvon hier die Rede iſt, bereitete Dinten, 
ſich durch das Waſchen wieder wegbringen laſſen, 
wenn nicht die Natur des Papiers verſtattet, daß ſie 
in ſeine Subſtanz eingreifen koͤnnen. Dieſe Unvoll⸗ 
kommenheit iſt der Aufmerkſamkeit der Alten nicht 
entgangen, und nach des Plinius Bericht, haben fie 
oͤfter getrachtet demſelben vorzukommen, indem fie 
anſtatt des Waſſers Eßig gebraucht haben um die 
Vermiſchung von Lampſchwarz und Gummi zu ver⸗ 
duͤnnen. Den Eßig habe ich probiret, und den 
Gebrauch deſſelben einiger Maaſſen zutraͤglich befun⸗ 
den, nicht deswegen, daß er fuͤr die bindende Ma⸗ 

terie von einigem Vortheil waͤre, ſondern weil er 
das Eindringen der Materie in das Papier before 
dert. Da dieſe Eigenſchaft der Dinte ſich auswa⸗ 
ſchen zu laſſen durch den Gebrauch einer Gattung 
Papier, welche leicht zu verſchaffen iſt, kann aus 
dem Wege geraͤumet werden; ſo iſt dieſelbe kaum 
als eine Unvollkommenheit anzuſehen; und auch auf 
andern Arten von Papier iſt ſie nur in ſo fern eine 
Unvollkommenheit, als ſelbe zum Betrug Anlas ge⸗ 
ben mag, denn keine dieſer Dinten iſt in Gefahr 
ausgeloͤſchet zu werden, anderſt als durch Vorſatz. 
Die Vitrioliſchen. Dinten ſelbſt, und die von ge . 
druckten Buͤchern und Kupferplatten laſſen fich alle 
wieder ausreiben; und iſt alſo von keinem Dinten⸗ 
macher zu erwarten, daß er die Schriften vor i 
trug werde verſichern koͤnnen. 


Unſere 
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Unſere Verſuche und Betrachtungen uͤber die Din— 
ten, da ſie uns auf dieſe Weiſe auf die Verfahrungs⸗ 
art der Alten zuruͤckgefuͤhret hatten, gaben noch An⸗ 
las zu einer fernern Verbeſſerung, durch die Vereini- 
gung der alten und neuen Dinten untereinander, das 
iſt indem man ſich der Vitrioliſchen Dinte anſtatt 

des bloſen Waſſers bedienen wuͤrde, die alte Vermi⸗ 
ſchung von Lampſchwarz und Gummi zu verduͤnnen. 
Einmal ſollte man denken, daß durch dieſe Methode 
die Schriften zugleich mit der Daurhaftigkeit der von 
vorigen Zeiten alle diejenige Vortheile verbinden ſoll⸗ 
ten, welche von dem Eingreifen der Vitrioliſchen Dinte 
in das Papier abhangen. Auch ſo gar wo man ſich 
bey der Dinte eigentlich auf die vitrioliſche Miſchung 
verlaßt, kann dieſelbe in vielen Faͤllen durch einen 
kleinen Zuſatz von der alten Compoſition, oder von der 
gemeinen Chineſiſchen Dinte, welche die gleichen Dien⸗ 
ſte thun kann, verbeſſert werden: Wenn die Vitrio⸗ 
liſche Dinte allzuwaͤſſerig iſt, und ſo blaß aus der 
Feder fluͤßt, daß die feinen Zuͤge gleich bey dem 
Schreiben kaum ſichtbar ſind, ſo iſt ein kleiner Zu⸗ 
ſatz von Tuſch das geſchwindeſte Mittel derſelben die 
gehoͤrige Schwaͤrze zu verſchaffen. Auch iff zu ver⸗ 
muthen, daß die Vitrioliſche Dinte durch dieſe 
Beymiſchung dauerhafter gemacht werden koͤnne, 
da die Chineſiſche dieſelbe zum Theil bedecket, und 
vor der Wirkung der Luft beſchuͤtzet. In allen Faͤl⸗ 
len, wo man ſich der Indiſchen Dinte oder anderer 
gleichartigen Compoſitionen bedienet, ſollte man, wie 
bereits iſt erinnert worden, etwas Baumwolle in das 
Dinten⸗ 
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Dintenfaß legen, um das Niederſitzen des ſchwarzen 
Pulvers zu verhintern. 


Obſchon vorgehende Unterſuchungen diejenige Voll⸗ 
kommenheit nicht erreichen, welche darbey zu verlan⸗ 
gen waͤre, ſo ſchmeichle ich mir gleichwol, daß man 
dieſelben nicht ganz für nichtsbedeutend werde anſehen 
koͤnnen; daß auch die mißlungene Verſuche, wenn 
ſelbe in philoſophiſcher Abſicht ohne Nutzen ſind, zum 
wenigſten dieſen Vortheil verſchaffen werden, andern, 
welche die gleiche Pfade weiter verfolgen moͤchten, ei⸗ 
nige Arbeit zu erſparen; daß ich eine Dintencompoſi⸗ 
tion mitgetheilet habe, von einer ſo ſchwarzen und 
daurhaften Farbe, als man von den Materialien mit 
Grund erwarten darf; daß fuͤr die Papiermanufactur 
eine Verbeſſerung vorgeſchlagen worden, wordurch 
die Dauer der Dinten ſehr kann verlaͤngert werden; 
und daß endlich Mittel ſeyn angezeiget worden um 
bey Abſichten, wo eine ſo vorzuͤgliche Beſtaͤndigkeit er⸗ 
fordert wird, Schriften zu erhalten, welche ſo dauer⸗ 
haft ſind, als das Papier ſelbſt, mit weniger Unbe⸗ 
quemlichkeiten begleitet, als diejenigen waren, wel⸗ 
che man Jahrhunderte lang, bey dem Schreiben uͤber⸗ 
haupt ohne Klagen getragen hat. 


FRE 


Sieben 
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Siebender Abſchnitt. 
Von dem Schwarzfaͤrben der Wolle. 


1. Allgemeine Anmerkungen über die 
ſchwarze Farbe. 


| SP Ingredienzen, aus welchen die gemeine 
Dinte bereitet wird, namlich grüner Vitriol 
und adſtringirende Vegetabilien, machen die Grund⸗ 
lage der ſchwarzen Farbe aus; indem das Schwarz⸗ 
farben der Tücher eigentlich nichts anders iſt, als 
das Hervorbringen einer Dinte in ihren Poris, oder 
eine Anfuͤllung derſelben mit einer ſchon wirklich zube⸗ 
reiteten Dinte. Gleichwol kommen in der Zuſam⸗ 
menſetzung der Faͤrberdinte, wenn wir der ſchwarzen 
Farbe dieſe Benennung geben dürfen, einige Verſchie⸗ 
denheiten vor; denn Vermiſchungen, welche auf die 
Oberflache des Papiers aufgetragen, allzu vergaͤnglich 
ſeyn wuͤrden, erhalten vermittelſt ihrer Verbindung 
mit Wolle oder wollenen Zeugen eine hinlaͤngliche 
Dauerhaftigkeit; und andere Miſchungen, welche fuͤr 
Papier zu gebrauchen gute ſchwarze Dinten ſind, ge⸗ 
ben in der Faͤrberey blos eine braune Farbe ab. 


2. Man haltet insgemein darfuͤr, daß das Tuch 
durch die ſchwarze Farbe geſchwaͤchet werde, mehr 
denn durch immer eine andere Farbe; und man glau⸗ 
bet daß dieſes von der aͤtzenden Eigenſchaft des grunen 

Vitriols 
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Vitriols herruͤhre, welche durch die hierbey noͤthige 
Hitze, die man um die gaͤnzliche Durchdringung des | 
Stoffs zu befoͤrdern anwendet, vermehret werde. Ob⸗ 
ſchon der Eiſenvitriol viel weniger aͤtzend iſt, als So⸗ 
lutionen von eben dieſem Metall mit Salpeter oder 
Kochſalzſaͤure bereitet, fo haltet man doch darfür, daß 
er es in einem hoͤhern Grade ſey, als der Alaun und 
Weinſtein, welcher man ſich zu den meiſten andern 
Farben bedienet. Je ſchoͤner das Schwarz iſt, deſto 
mehr glaubet man daß es das Tuch ſchwachen müffe, 
ſo, daß einige Schriftſteller die Schönheit der Far⸗ 
be, und ihre Dauerhaftiakeit oder Unſchaͤdlichkeit für 
das Tuch als Sachen betrachten, welche nicht neben 
einander beſtehen konnen, und glauben daher, es fey 
rathſam in beeden Stuͤcken etwas nachzugeben, und 
ſich mit einer Farbe von mittelmaͤßiger Vollkommen⸗ 
heit zu begnuͤgen, damit auch das Tuch noch eine mits 
telmaßige Dauerhaftigkeit behalte. Ein Deulſcher 
Schriftſteller uber die Foͤrbekunſt, welcher durch den 
Beyfall des berühmten Stahls beehret it, zeiget dieſe 
Sache in einem etwas andern Licht. Er bemerket, 
daß der Vitriol nur in ſo fern aͤtzend bleibe, als er mit 
den Gallaͤpfeln nicht geſaͤttigt iſt, und daß er durch 
den Gebrauch einer hinlaͤnglichen Quantitaͤt von den 
Gallapfein feine Schärfe verliere und für das Tuch 
weiter unſchaͤdlich werde: Um die zu dieſer vollfomme 
nen Sättigung erforderliche Quantitat zu beſtimmen 
ſchlagt er vor ein Decoct von Gallaͤpfeln und eine 
Vitriolſolution, in verſchiedenen Proportionen mit 
einander zu vermiſchen, und auf weißes Papier zu 
Sift. der Farben. K tropfen, 
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tropfen, nachdem man zuerſt die Liquores ſtark di⸗ 
luiret hat, damit man deſto beſſer im Stande ſey 
ihre Farben zu beurtheilen: Diejenige Verhaͤltniſſe, 
von welchen man die duͤnkelſte ſchwarze Farbe erhal⸗ 
tet, ſind diejenigen, welche der Faͤrber auswaͤhlen 
ſoll, und vermittelſt welcher, nach ſeiner Meynung, 
der Vitriol unſchaͤdlich gemacht wird. Die Verſuche 
in dem vorhergehenden Abſchnitt haben gezeiget, daß 
Vitriol und Gallaͤpfel ungefehr zu gleichen Theilen auf 
dem Papier eine volle Schwaͤrze hervorbringen; und 
unſere Faͤrber, haben ſo viel ich finden kann, die 
Gallaͤpfel gemeinlich in einer Proportion angewendet, 
welche nicht geringer iſt, als die hier angezeigte, oder 
haben wenigſtens den Mangel derſelben durch eine hin⸗ 
laͤngliche Quantitat anderer Adſtringentien von gleich⸗ 
guͤltiger Wirkung erſetzet; und hieraus waͤre zu ſchluͤſ⸗ 
fun, daß die gemeine ſchwarze Farbe dem Tuch nicht 
ſchaͤdlich ſeyn koͤnne. Ueber dieſen Punct habe ich 
ſelbſt keine hinlaͤngliche Erfahrung gehabt, bin aber 
von einem erfahrnen und vernuͤnftigen Faͤrber ver⸗ 
ſichert worden, daß das Schwarze, wenn es mit ge⸗ 
hoͤriger Sorgfalt bereitet wird, nichts von der dem⸗ 
ſelben gemeinlich angedichteten Eigenſchaft beſitze; und 
daß die Muͤrbe oder ſchlechte Dauer, woruͤber man 
ſich bey den ſchwarzen Tuͤchern und andern Stoffen 
oft beklagt, von dem Verderben des Tuchs vor dem 
Faͤrben herruͤhre; denn das Schwarze iſt diejenige 
Farbe, zu welcher man bey beſchaͤdigten und unver⸗ 
kaͤuflichen Stuͤcken, nachdem ſie durch andere Farben 
ſchon ſind zu Grunde gerichtet worden, gewoͤhnlich ſeine 
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Zuflucht nimmt. Geſetzt auch man nehme an, daß 
der Vitriol, ungeachtet er ſo gut als moͤglich gemil⸗ 
dert iſt, das Tuch noch ſchwaͤche, ſo iſt doch klar ge⸗ 
Hug, daß dieſes nicht am meiſten bey der ſchwarzen 
Farhe geſchehen Tonne ; denn bey einigen caffeebrau⸗ 
nen Farben bedienet man ſich des Vitriols, obſchon 
mit einer etwas gelindern Hitze, doch in groͤſſerer 
Quantitat, als für die ſchwarze Farbe ſelbſt; und 
das bey dem Scharlach, dem Oranſchengelb, und 
bey andern Farben nothige Scheidwaſſer iſt gewiß in | 
einem hoͤhern Grade aͤtzend. 


3. Dey dem Schwarzfaͤrben, beſonders auf fir 
perfeine Tuͤcher, iſt es ublich zuvor einen Grund von 
einer andern dunkeln Farbe zu legen; und hierzu wird 
vorzuͤglich das Blaue gewaͤhlet, weil es in Anſehung 
des Tuchs eine der mildeſten Farben iſt, und unter 
allen andern mit dem Schwarzen in der naͤchſten Ver⸗ 
wandrſchaft ſtehet: Gemeine ſchwarze Dinte, und der 
ſchwarze Liquor der Farber, wenn fle reichlich mit 
Quellwaſſer getraͤnket werden, fehen blau aus, gleich 
als ob ihre Schwaͤrze nichts anders waͤre, als ein 
concentrirtes Blau. Der Nutze welchen die Schrift⸗ 
eller uber die Faͤrbekunſt von dieſem blauen Grund 
ngeben, beſtehet darin, daß das Tuch, nachdem es 
bereit mit einem beträchtlichen Korper von Farbe 
ekleidet iſt, von den ſchwarzmachenden Materialien 
ine geringere Portion möge nothig haben, und 
olglich weniger geſchwaͤchet werde, als wenn es un⸗ 
ittelbar von dem Weißen die ſhwarze Farbe erhal⸗ 
en haͤtte. Es hat aber Diefeibe einen noch wichtigern 
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Nutzen, weil das Blaue zu der Hervorbringung der 
ſchwarzen Farbe wefentlich gehoͤret; denn ohne entwe⸗ 
der einen blauen Grund, oder einen blauen Zuſatz 
nach dem Vitriol und dem Gallus, erhaltet man nichts 
anders als braune Farben. Es giebt Mittel (ſehet 
hernach No. 7.) dieſe nothwendige Blaͤue zugleich mit 
dem Vitriol und den adſtringirenden Materien auf die 
Zeuge zu bringen; aber ſo erhaltet man eine weniger 
daurhafte Farbe, als wenn dieſelbe auf einen Grund 
von Endich oder Waid aufgetragen wird. 


4. Gewoͤhnlich laſſen die Farber an den Enden 
der Tücher einige blaue Flecken übrig, indem fle Stuͤcke 
Bley an denſelbigen befeſtigen, wordurch ſie vor der 
Wirkung des ſchwarzen Liquors beſchuͤtzet werden, und 
hierdurch beweiſen ſie, daß das Stuͤck regelmaͤßig auf 
einen blauen Grund gefaͤrbet worden, und alſo zu er⸗ 
warten ſey, die Farbe werde dauerhaft ausfallen. 
Dieſes laßt ſich mit groͤſſerer Sicherheit entdecken, 
wenn man einen kleinen Abſchnitt von dem ſchwarzen 
Tuch einen bis zween Tage in Waſſer eintauchet, wel⸗ 
ches mit ein wenig Vitrioloͤl ſaur gemacht iſt; oder 
noch geſchwinder, wenn man es blos eine Viertelſtunde 
lang in einer Solution von Alaun und Weinſtein, 
kochet, da man von jedem der Salze eine Unze zu ei⸗ 
ner Pinte Waſſer zu nehmen pflegt. Da ein groſſer 
Theil der ſchwarzen Materie durch die falsichten Ligue 
res zerſtoͤret oder aufgeloͤſet wird, fo muß das Tuch, 
falls man demſelben zuerſt einen blauen Grund gegeben 
hat, eine ſchwarzblaue Farbe zuruͤckbehalten; da es 
hingegen, wenn es gleich von dem Weißen iſt gefaͤr⸗ 
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bet worden, durch die Probe ein unangenehmes, roth⸗ 
braunes Ausſehn erhaltet. Die Aufloͤſung von Alaun 
und Weinſtein it der Probe⸗Liquor fir ſchwarze Tür 
cher, welcher in den neuen Franzoͤſiſchen Verordnun⸗ 
gen vorgeſchrieben wird; dieſelben ſind nach des Herrn 
Duͤfays Verſuchen aufgeſetzet und Herrn Hella Art 
de teindre angehaͤnget worden. 


5. Solche Stoffe, welchen man wegen ihrem 
geringen Preiſe den blauen Grund nicht wohl geben 
kann, ſollen dem Bericht der Franzoͤſiſchen und Deut⸗ 
ſchen Schriftſteller zu Folge, durch das Kochen mit 
Wallnußſchelfen, oder den Wurzen des Nußbaums, dun⸗ 
kelbraun gegruͤndet werden. Dieſes Verfahren wird, 
wie ich hoͤre, von unſern Faͤrbern niemal nachgeah⸗ 
met, weil ſie das Braune als eine dem Schwarzen 
entgegengeſetzte Farbe, und dieſertwegen als untuͤchtig 
betrachten die Grundlage deſſelben abzugeben. Ob 
ein brauner Grund vortheilhaft ſey oder nicht, kann 
ich mit Zuverlaͤßigkeit zu entſcheiden nicht uͤber mich 
nehmen; doch kann ich wenigſtens verſichern ſchwarze 
Stoffe auf Braun gefaͤrbet geſehen zu haben, welche 
nach dem Urtheil verſtaͤndiger Richter huͤbſch ausſa⸗ 
hen, und die Farbe in dem Tragen beſonders wohl 
hielten. Man ſollte glauben, daß eine jede dunkle 
Farbe, welche dem Tuch nichts ſchadet, allezeit den 
Vorzug vor dem weißen verdiene; und hier mag es 
nicht ungelegen ſeyn anzumerken, daß ſich auf alle 
Farben ohne Unterſchied ſchwarz faͤrben laſſe, und 
daß hingegen das Schwarze keine andere mehr an⸗ 
nehme; daher iſt das Schwarze, wie ſchon erinnert 
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51 „die allerletzte Zuflucht bey Tuͤchern, welcher 
Farbe durch allerhand Zufalle iſt beflecket oder ver⸗ 
dorben worden. 


6. Die fuͤrtrefliche Verordnungen für die Fran⸗ 
zöfifche Faͤrber, welche auf Colberts Befehl find auf⸗ 
gefebet und herausgegeben worden, ſchreiben vor, das 
ſchon geblaͤute Tuch in einer Grapp⸗Kuͤpe durchzuzie⸗ 
hen. Um die Farbe des Grapps zu befeſtigen muß 
das Tuch zuerſt mit Alaun und Weinſtein abgeſotten 
werden; und da dieſe Salze nothwendig darzu beytra⸗ 
gen muͤſſen die uͤblen Eigenſchaften zu vermehren, wel 
che man von der ſchwarzen Farbe ſelbſt herzuruͤhren 
glaubte, und die man mit allem Fleiß zu vermeiden 
ſucht, ſo doͤrfte man leicht auf die Gedanken kommen, 
daß der Grapp einige beſondere Vortheile verſchaffen 
muͤſſe, welche den darvon herruͤhrenden Unvollkom⸗ 
menheiten und dem Zuwachs der Unkoͤſten das Gegen⸗ 
gewicht zu halten vermoͤgen. Gleichwol hat ſich bey 
genauen Verſuchen nicht gezeiget, daß derſelbe zu der 
Schoͤnheit oder der Daurhaftigkeit des Schwarzen das 
geringſte beytrage. Herr Hellot verſichert, er habe 
ein Stück Tuch dunkelblau gefaͤrbet, die eine Hälfte 
darvon durch den Grapp gehen laſſen, und hernach 
beedes die grappirte und ungrappirte Haͤlften in der 
naͤmlichen Kuve ſchwarz gefaͤrbet: Beede erhielten ei⸗ 
ne ſchoͤne ſchwarze Farbe, aber die ungrappirte Haͤlſte, 
ſagt er, iſt offenbar die beſte geweſen, da die andere 
etwas von einer Roſtfarbe an ſich hatte. Der beſte 
Weg eine Vergleichung anzuſtellen iſt, indem man 
Muͤſtergen von den gefpebten Stuͤcken mit ihren Flächen 
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nach der Richtung eines hellen Lichts leget, ſo daß die 
Kannte dem Licht entgegengekehret iſt, dann ein we⸗ 
nig ruͤckwaͤrts gehet, und theils auf dieſelben hinunter, 
theils uͤber die Oberflache hinwegſchaut: Auf dieſe 
Weiſe pflegen die Faͤrber die Farben zu betrachten 
und zu beurtheilen. Als ich auf ſolche Art vielerley 
Muſter von Schwarz, das mit und ohne Grappiren 
auf blaue Tuͤcher war aufgetragen worden, unterſu⸗ 
chet habe, konnte ich unter denſelben keinen betraͤcht⸗ 
lichen Unterſchied wahrnehmen, doch ward ich uͤber⸗ 
zeuget, daß die mit Grapp bereitete, wenn ſie nicht 
ſchlechter ſind als andere, wenigſtens ganz gewiß kei⸗ 
nen Vorzug vor denſelben haben. In einigen alten 
Recepten wird der Grapp als ein Ingrediens von der 
ſchwarzen Farbe ſelbſt, nebſt dem Vitriol und Gallus 
vorgeſchrieben; allein da ſich die Farbe deſſelben auf 
dem Tuch nicht daurhaft anleget, ſo iſt er hier offen⸗ 
bar uberflüßig. Unter allen denjenigen Gruͤnden, 
welche man fuͤr die Gewohnheit die ſchwarzen Tuͤcher 
zu Grappiren anfuͤhret, iſt blos ein einziger, der ei⸗ 
niger Maßen gangbar ſcheinen koͤnnte; naͤmlich, die 
Farbe werde dardurch verwahret abzuſchwaͤrzen, und 
die Haut und Waſch zu beſchmutzen; aber alles, was 
der Grapp hierin zu thun im Stande iſt, wie Herr 
Hellot gar wol anmerket, beſtehet blos darin, daß 
er das uͤberfluͤßige Blau hinwegnimmt, und dieſes 
geſchieht nicht vermittelſt des Grapps ſelbſt, ſondern 
einzig durch das dem Grappiren vorgehende Abkochen 
mit Alaun und Weinſtein. Der gleiche Vortheil laßt 
ta durch fleißiges Reinigen des Stoffs nach dem Faͤr⸗ 

A ben 


152 Hiftorie der Farben. 


ben in der Walkmuͤhle erhalten. Dieſes ſieht man 
überzeugend genug aus den ſuperfeinen Tuͤchern die 
von unſern Faͤrbern bereitet werden, welchen nach 
den von mir eingezogenen Berichten, die unvernuͤnf⸗ 
tige und verſchwenderiſche Methode des Grappirens 
ganz unbekannt zu ſeyn ſcheinet. Zwar haben ſie 
eine gewiſſe Farbe, welche Grappſchwarz genannt 
und auf Boize, (eine Sorte von grobem Tuch) 
fuͤr die Ausfuhr nach Portugall und Spanien, gefaͤr⸗ 
bet wird; allein dieſes geſchiehet nach einem ganz an⸗ 
dern Grundſatz, wie aus dem Verfolg erhellen wird. 


7. Farbeholz, welches dem vorhergehenden Ab⸗ 
ſchnitt zu Folge ein ſehr nuͤtzliches Ingrediens fuͤr 
die gemeine Schreibdinte iſt, iſt es fuͤr die ſchwarze 
Farbe in einem noch hoͤhern Grade. Vitriol und 
Gallaͤpfel, man mag die Proportionen derſelben ab⸗ 
aͤndern ſo ſehr man immer will, bringen nichts an⸗ 
ders hervor, als Braunes von unterſchiedlichen Schat⸗ 
tirungen: Oft ſahe ich mit Verwunderung, daß ich 
mit dieſen Hauptmaterialien fuͤr die ſchwarze Farbe 
auf weißem Tuch niemal eine wahre Schwaͤrze zu⸗ 
wegezubringen im Stande war, und immer habe ich 
das Fehlſchlagen einem unbekannten Verſehen in dem 
Proceß zugeſchrieben, bis ich endlich erfuhre, daß 
dieſes eine bey den Faͤrbern allgemein bekannte Sache 
fey. Das Farbeholz iff es, welches dem von Vitriol 
und Gallus entſtehenden Braunen die Schwaͤrze giebt; 
und dieſe ſchwarze Farbe, obſchon ſie nicht die daur⸗ 
hafteſte Art iff, iff gleichwol die gemeinfe Auf 
blaues Tuch laßt ſich mit Vitriol und Gallus allein 
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ſchwarz faͤrben; aber auch hier tragt ein Zuſatz von 
Farbeholz zur Verſchoͤnerung der Farbe nicht wenig bey. 


8. Der Zuſatz von Gruͤnſpan, welcher die Far⸗ 
be des Dintenliquors erhoͤhet, thut, wie die Erfah⸗ 
rung zeiget, das gleiche auch bey dem Tuch; und 
obſchon dieſe erhoͤhte Schwaͤrze, bey der auf Papier 
aufgetragenen Dinte ſehr vergaͤnglich iſt, auf dem Tuch 
viel daurhafter zu ſeyn ſcheinet, ſo iſt ſie es doch nicht 
in einem ſolchen Grad, als man wol wunſchen koͤnnte. 
Die Wirkung des Gruͤnſpans ſcheint von ſeiner Wir⸗ 
kung auf das Farbeholz abzuhaͤngen: Denn mit Gall⸗ 
aͤpfeln und gruͤnem Vitriol, insbeſonder, brachte es 
keine Neigung zu einer Schwärze zuwege; aber mit 
einem Decoct von Farbeholz gabe es unmittelbar eine 
dunkelſchwarze Farbe ab, welche mit Waſſer verduͤnnt 
huͤbſch blau ausſahe. Durch dieſes Experiment laſſen 
ſich zwo Beobachtungen miteinander vereinigen, die mir 
neulich vorgekommen ſind, eine von Herrn Scheffer, 
in den Schwediſchen Abhandlungen, die andere von 
Herrn Hoffmann in einer deutſchen Schrift uͤber die 
oͤkonomiſche Chymie ꝛc. CH, deren erſterer ſagt, Far⸗ 
beholz mit Gruͤnſpan gebe eine blaue, und der andere, 
man bekomme dardurch eine ſchwarze Farbe. Das 
Blaue iſt die wahre Farbe dieſer Vermiſchung, und 
das Schwarze entſtehet durch die Concentration des 
Blauen. Ein Theil der faͤrbenden Materie dieſes 
Gemengs haͤngt ſehr geſchwind in ſichtbare Theilgen 
zuſammen, ſo daß ſie einem ſchwarzen durch den Li⸗ 
guor ausgebreiteten Pulver gleichſteht: Man findet 
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daß der Liquor durch das Loͤſchpapier ſich blau durch⸗ 
ſeihe, und die ſchwarze Materie, welche auf dem 
Seiher liegen bleibt, fieht ebenfalls blos blau aus, 
wenn ſie auf dem Papier duͤnn ausgebreitet oder mit 
weißem Pulver gemenget wird. | 


9. Anſtatt des Gruͤnſpans probirte ich eine wol⸗ 
feilere Zubereitung von Kupfer, naͤmlich blauen Vi⸗ 
triol. Dieſer hatte zum Theil eine gleiche Wirkung, 
aber in einem geringeren Grade: Die Farbe war nach 
der Vermiſchung weniger ſchwarz, und das Zuſam— 
menhaͤngen der faͤrbenden Theile weniger merklich: 
Nach Abſoͤnderung der blauen oder blaͤulichen Materie 
durch das Filtriren, ward der Liquor gar nicht blau, 
ſondern purpurfaͤrbig oder roͤthlich, beynahe wie das 
Decoct von dem Holz fur fich ſelbſt iſt; in kurzem er⸗ 
hielte es eine blaue Farbe, wenn es auf Papier ge⸗ 
ſpritzet und an die Luft geſetzt ward, aber ſowol das 
Blaue als das Schwarze war weit unbeſtaͤndiger, als 
das mit Gruͤnſpan bereitete. 


10. Viele haben ſolchen Sorten von Vitriol, 
welche etwas kupferſchuͤßig ſind, zum Exempel dem 
von Danzig, vor dem pur eiſenartigen Engliſchen Vi⸗ 
triol den Vorzug gegeben; zwar nicht aus der Einbil⸗ 
dung, daß das Kupfer, ſo wie in 10 vorhergehen⸗ 
den Experiment, etwas zu der Farbe beytragen wuͤrde; 
ſondern in der Vermuthung, der Vitriol werde durch 
daſſelbe durchdringender und beiſſender gemacht, ſo 
daß die faͤrbende Materie vermittelſt deſſelben faͤhig 
werde, tiefer in das Subject einzugreifen. In Anſe⸗ 
hung 
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hung ſeines Beytrags zu der Farbe, geſetzt auch, daß 
der Kupfervitriol in dieſem Betracht ſo wirkſam waͤre 
als der Gruͤnſpan, welches er aber bey weitem nicht 
it, fo koͤnnte gleichwol die ſehr geringe Quantität 
deſſelben, welche in den geruͤhmten Sorten von Bis 
triol enthalten iſt, keinen weſentlichen Vortheil her⸗ 
vorbringen; und was das Eingreifen angehet, ſo 
wird man, wie ich glaube zugeſtehen, daß der Eiſen⸗ 
vitriol allein, ohne Beymiſchung von Kupfer, viel⸗ 
leicht mehr als genug durchdringend und aͤtzend ſey. 
Gleichwol ſcheinet der Danziger Vitriol einen beſon⸗ 
dern Vorzug zu haben, welcher nicht von ſeinem kupfer⸗ 
artigen Antheil, ſondern von der Art ſeiner Zuberei⸗ 
tung abhanget: Der groͤſſeſte Theil des Engliſchen Vi⸗ 
triols wird durch eine eilfertige Criſtalliſation in groſſe 
unregelmaͤßige Maſſen geformet, welche wo nicht von 
einer andern Gattung fremdartiger Subſtanzen, doch 
von Oder und waͤſeriger Feuchtigkeit eine reichliche 
Beymiſchung enthalten; da hingegen der Danziger, 
durch eine langſamere Criſtalliſation reiner, weniger 
waͤſſerig, und folglich ſtaͤrker wird. Der vollkom⸗ 
menſte Eiſenvitriol iſt derjenige, welcher aus den haͤr⸗ 
teſten, regelmaͤßigen Kriſtallen, von der dunkelſten 
gruͤnen Farbe beſtehet; der weder roſtig oder gelblich 
iſt, weil er keinen mit Waſſer ungeſaͤttigten Ocher ent⸗ 
haltet; noch blaß, wegen eingeſchloſſenem allzuvielem 
Waſſer, oder beygemiſchtem Alaun oder anderer frem⸗ 
den Materie. 


11. Um eine ſchwarze Farbe auf Tuch hervorzu⸗ 
bringen, wird das Tuch zuerſt mit adſtringirender 
Materie 
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Materie geſaͤttigt, und nachwaͤrts durch eine Vitriol⸗ 
ſolution, welche ebenfalls mit Adſtringentien vermi⸗ 
ſchet iſt, durchgezogen. Wuͤrde daſſelbe zuerſt mit der 
vitrioliſchen Solution getraͤnket, ſo wuͤrde die Farbe 
nicht ſo gut ausfallen, und das Tuch mehr beſchaͤdiget 
werden: Und Falls man den adſtringirenden und vi⸗ 
trioliſchen Liquor zuerſt in einer Kuͤpe zuſammen ver⸗ 
miſchte, ſo wuͤrde die Operation verlaͤngert, und ein 
zum oͤftern wiederholtes Eintauchen erfordert werden, 
um dem Stoff einen gehoͤrigen Koͤrper von Farbe ein⸗ 
zuverleiben. Bey dem Faͤrben von ſehr groſſen Laͤngen 
von Tuch, da zum oͤftern zwiſchen dem Eintauchen 
der beeden Enden des Tuchs in den Liquor ein Zwi⸗ 
ſchenraum von einer Viertelſtunde vorbeygeht, wird 
oft etwas Weinſtein zugeſetzet, welches an der Farbe 
ſelbſt keine Veraͤnderung macht, aber wie man glaubt 
verurſacht, daß die Farbe gleichfoͤrmiger augreifet, 
und verhintert, daß das Tuch, wie die Arbeiter zu 
ſagen pflegen, nicht ſcheckicht herauskomme. 


12. Wenn das Tuch, nachdem es eine volle ſchwar⸗ 
ze Farbe erhalten hat, wieder und wieder durch den 
faͤrbenden Liquor durchgezogen wird, ſo erhaltet ſeine 
Farbe im geringſten keine weitere Erhoͤhung, ſondern 
wird vielmehr verſchlimmert und auf eine braͤunliche 
Farbe veraͤndert. Das naͤmliche erfolget, wenn man die 
Ingredienzen zuerſt in allzugroſſer Quantitat anwendet. 
Je geringer die zu dem Farben des blauen Tuchs gebrauch⸗ 
te Quantitat von den Farbmaterialien iſt, wenn fie nur zu— 
laͤnglich find eine volle Schwarze zuwege zu bringen, dete 
daurhafter wird die Farbe in dem Abtragen ausfallen. 

13. Die 
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13. Die Verhaͤltniſſe der Ingredienzen gegenein⸗ 
ander find nach ganz andern Grundſaͤtzen eingerichtet, 
als bey den Dinten. Vitriol und Gallus zu gleichen 
Theilen ſcheinen die beſten Proportionen zu ſeyn. 
Wird von den Gallaͤpfeln um ein namhaftes mehr ge⸗ 
nommen, wie bey der Dinte nothwendig geſchehen 
ſollte, ſo machen ſie die Farbe in das Braune ſpielen; 
aber eine Vermehrung des Vitriols, wordurch die 
Dinten ſo vergaͤnglich gemacht werden, ſcheinet auf 
die Farbe keinen Eindruck zu machen: Sogar die 
reichlichſten Beymiſchungen von Vitriol, ſo ſehr fie 
auch das Tuch ſchwaͤchen moͤgen, ſcheinen fuͤr die Far⸗ 
be gar nicht nachtheilig zu ſeyn. 


14. Bey dem Schwarzfaͤrben kommen eben ſo, 
wie bey den meiſten andern Farben in den Handgrif⸗ 
fen verſchiedener Arbeiter betraͤchtliche Abaͤnderungen 
vor, welche zu ſammeln es ſchwer und ſogar unnuͤtz 
ſeyn wuͤrde. Hier werde ich zwo Verfahrungsarten 
beſchreiben, welche ich im kleinen oft probiret, und 
die mir die beſten zu ſeyn geſchienen haben. 


II. Schwarz mit Gallus, Sarbhols 
und Vitriol. 


Hundert Pfunde Wollentuch, welchen man vor⸗ 
laͤuſig eine dunkelblaue Farbe gegeben hat, erfordern 
fuͤr die ſchwarze Farbe gegen fuͤnf Pfund Vitriol, 
fünf Pfund Gallaͤpfel, und dreißig Pfund Farbholz. 
Dieſes ſind, wie ich von einem erfahrnen Kuͤnſtler bin 
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belehret worden, die von unſern er insgemein 
gebilligte Quantitaͤten. ; 


Nachdem die Gallaͤpfel zu mittelmäßig zartem Pul⸗ 
ver zerſtoſſen und in einen Sack eingebunden worden, 
werden ſie eine kurze Zeit in einem Keſſel mit Waſſer 
gekocht, welcher von hinlaͤnglicher Groͤſſe it, um das 
Tuch darin zu bearbeiten. Das blaue Tuch, nachdem 
es in Flußwaſſer eingetaucht worden, und wieder ver⸗ 
triefet iſt, ſo daß es uͤberall durchaus feuchte, aber 
nicht ſo naß bleibt, daß es tropfet, wird in dieſem 
Zuſtand in ein ſiedendes Decoct von Gallaͤpfeln gethan, 
und unter beſtaͤndigem Umtreiben zwo Stunden oder 
laͤnger in demſelben erhalten; der Gallaͤpfelſack wird 
von Zeit zu Zeit ausgedruͤckt, damit die Kraft der⸗ 
ſelben deſto wirkſamer ausgezogen und dem Tuch mit⸗ 
getheilet werde. 


Das Farbeholz, welches geraſpelt oder in zarte 
Spaͤne zerſchnitten, oder lieber zu Pulver gemahlen 
iſt, wird einige Stunden lang in einer andern Kuͤpe 
geſotten, weil dieſes Holz ſeine Farbe ungemein ſchwer 
von ſich giebt. Den Liquor von dem Farbeholz be 
reitet man gemeinlich eine ziemliche Zeit vorher, ehe 
man ihn zum Gebrauch noͤthig hat, weil man be 
obachtet, daß ſeine Farbe durch das Aufbewahren 
ſich verbeſſere. 


Nachdem das Farbeholzdecoet eine dem Sieden 
nahe Hitze erlanget hat, aber ohne vollkommen zu 
kochen, wird der Vitriol darein geworfen, und ſo⸗ 


bald dieſer zergangen iſt, ſo wird auch das mit Gallus 
getrankte 
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getraͤnkte Tuch darein eingetauchet. Nach der Bey: 
miſchung des Vitriols ſollte man den Liquor niemal 
zum Kochen kommen laſſen, nicht nur weil die aͤtzende 
Kraft dieſes Salzes hierdurch ohne Noth verſtäͤrket 
wuͤrde, ſondern auch wegen dem Nachtheil welchen 
die Schoͤnheit der Farbe dardurch leidet, wenn ein 
Theil der eiſenartigen Materie des Vitriols durch die 
unmaͤßige Hitze in Geſtalt eines Ochers abgeſoͤndert 
wird, ehe ſelbe mit der adſtringirenden Subſtanz, 
wormit das Tuch geſchwaͤngert iſt, zu einer hinlaͤngli⸗ 
chen Vereinigung gelangen kann. Das Tuch wird in 
dem Liquor ohne Aufhoͤren herumgetrieben, damit es 
die Farbe uͤberall gleichformig annehmen koͤnne, und 
zuweilen wird es fuͤr eine kleine Weile ausgehoben und 
geluftet, welches etwas darzu beytragt die Farbe zu 
befeſtigen, und zu gleicher Zeit Gelegenheit verſchaft 
von der Duͤnkle derſelben zu urtheilen. 


Nach einem ungefehr zweyſtuͤndigen Aufenthalt 
des Tuchs in der Farbe findet man, daß es eine 
gute Schwaͤrze erhalten habe; man nimmt es ſo⸗ 
dann heraus, waſcht es durch kaltes Waſſer, und 
bringt es auf die Walkmuͤhle. Superfeine Tuͤcher 
werden zum dritten mal gewalfet mit warmem Sei⸗ 
fenwaſſer, welches nicht nur die uͤberfluͤßige Farbe, 
die font die Haut und Vaſche beflecken würde, 
losmachet, ſondern auch noch etwas darzu beytragt 
das Tuch ſanfter zu en, indem es die Saͤure 
toͤdet. 


III. Schwarze 
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III. Schwarze Farbe mit Gruͤnſpan. 


Zu einigen der ſuperfeinen ſchwarzen Tücher pfle⸗ 
gen unſere Faͤrber etwas weniges Gruͤnſpan beyzumi⸗ 


ſchen, und bey den Franzoſen ſcheinet dieſer Zuſatz 


noch gewoͤhnlicher zu ſeyn. Herr Hellot giebt, der 
Unterſuchung von verſchiedenen Proceſſen zu Folge, 
den nachfolgenden als den beſten, oder denjenigen an, 
welcher auf dem Tuch das ſchoͤnſte Sammetſchwarz 
zuwegebringe, und der deswegen in den beſten Faͤrbe⸗ 
reyen in Frankreich eingefuͤhret ſey. 


Zu hundert Pfunden blauem Tuch laßt man zehn 


Pfunde geraſpelt Farbholz, und die gleiche Quantitaͤt 
von zerſtoſſenen Levantiſchen Gallaͤpfeln, zuſammen in 
einen Sack eingebunden, in einem Keſſel von mittel⸗ 
maͤßiger Groͤſe, und mit einer gehoͤrigen Portion 
Waſſer zwelf Stunden lang kochen. 


* 


Den dritten Theil von dieſem Decoct bringt man 


in einen andern Keſſel hinuͤber, und ſetzt demſelben 
zwey Pfunde gepuͤlverten Gruͤnſpan zu. In dieſer 
Vermiſchung, die man ſachte kochet, oder lieber 
nur bruͤhheiß erhaltet, wird das Tuch zwey Stunden 
lang, unter beſtaͤndigem Umtreiben, eingetunket; wor⸗ 
auf daſſelbe herausgenommen und geluftet wird. 


Ein anderer Drittel des gleichen Decocts wird in 
den naͤmlichen Keſſel hinuͤber geſchoͤpft, man mifchet 
demſelben acht Pfunde gruͤnen Vitriol bey, und un⸗ 
terhaltet fur ungefehr eine halbe Stunde ein ſehr ge 


maͤßigtes Feuer. Wenn nunmehr aller Vitriol zer⸗ 


gangen 
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gangen iff, fo bringt man das Tuch in den Keſſel, und 
bearbeitet es eine Stunde lang; dann wird es heraus⸗ 
genommen und nochmals geluftet. 


Der noch uͤbrige Drittel des Decocts in dem er⸗ 
ſten Keſſel wird hierauf den andern zween drilten 
Theilen in dem zweyten Keſſel beygemiſchet, nachdem 
man den Sack mit Gallus und Blauholz zuerſt wohl 
ausgerungen hat. Nun ſetzt man fuͤnfzehn bis zwan⸗ 
zig Pfund Sumach zu; und ſobald als es in dem 
Keſſel anfangt kochen, wirft man noch ein paar Pfun⸗ 
de Vitriol hinein, mit etwas kaltem Waſſer, um die 
Waͤrme zu maͤßigen. Das Tuch bleibt hier ungefehr 
eine Stunde, dann nimmt man es heraus, und bringt 
es an die Luft, hierauf kommt es unter beſtaͤndigem 
Umtreiben noch eine Stunde oder linger in den Keſſel. 


Das Tuch, welches nun vollkommen gefaͤrbet iſt, 
wird in einem Fluß ausgewaſchen, und auf der Walk⸗ 
muͤhle ſo lang gereinigt, bis das Waſſer ganz unge⸗ 
favbt darvon abrinnt. Dann laßt man es durch eine 
Kuͤpe von Gilbkraut durchgehen, welche man eben ſo, 
wie zu dem Gelbfaͤrben zubereitet, worvon man glanbet, 
daß es die Farbe ſanfter und daurhafter mache. 


Durch dieſen Proceß erhaltet man eine uͤberaus 
ſchoͤne ſchwarze Farbe, aber für unſere Faͤrber iſt er 
zu koſtbar, da die Feurung und die bloße Handarbeit 
des Schwarzfaͤrbens nach der hier mitgetheilten Vor⸗ 
ſchrift, wie ich von einem dieſes Gewerbs erfahrnen 
Mann bin berichtet worden, ſich hoͤher belauft, als 
was man ſonſt dem Farber fur die oben angegebne 
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Quantitat von ſuperfeinem ſchwarzen Tuch, mit In⸗ 
begriff des blauen Grunds zu bezahlen pflegt. 


Die Quantitat des Vitriols und der Gallaͤpfel 
kann man verringern, und die Zeit des Kochens um 
ein groſſes abkuͤrzen. Das Durchziehen durch die Kuͤpe 
von Gilbkraut nachdem das Tuch ſchon mit Seife iſt 
reingemacht worden, iſt vollkommen uͤberfluͤßig; ob⸗ 
ſchon ſelbe wahrſcheinlich ihren Nutzen haben mag, 
falls man das Walken unterlaßt; doch nicht kraft 
des Gilbkrauts ſelbſt, ſondern vermittelſt des Laugen⸗ 
ſalzes, wormit das Decoct Darvon von den Faͤrbern 
gemeinlich zubereitet wird, ſo daß dieſer Zusatz bloß 
die Stelle der Seife vertrittet. 


Sowol bey dieſem als dem vorhergehenden Pro⸗ 
ceß bleibt der Liquor noch ſchwarz, nachdem das Tuch 
ſchon vollkommen ausgefaͤrbet iſt, und theilet einer 
ſo aroſen Quantitat friſchen Tuchs, als man bequem 
darin bearbeiten kann, eine geſchwaͤchte i das 
iſt, eine graue Farbe mit. 


IV. Methode das Tuch grau zu faͤrben. 


Die einfachen grauen Farben, welche uͤberhaupt 
nichts anders ſind als lichtere Schattirungen von dem 
Schwarzen, werden beynahe auf die gleiche Weiſe, 
wie das vollkommne Schwarze hervorgebracht; nur 
allein mit dieſem Unterſchied, daß man eine geringere 
Proportion der faͤrbenden Materien darzu anwendet, 
oder das Tuch eine kuͤrzere Zeit in der Kuͤpe laßt. 


Nachdem 
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Nachdem man ein Gallaͤpfeldecoct und eine Bie 
triolſolution, jedes beſonders, zubereitet hat, ſo mag 
man ein wenig von jedem auf einmal in einen Keſſel 
voll handwarmen Waſſers thun: Die Kuͤpe wird hier⸗ 
von ſchwarz, und das darin eingetunkte oder bearbei⸗ 
tete Tuch lichter oder duͤnkler grau nach Maaßgab der 
darzu genommenen Quantitaͤt von dem Decoct und 
der Solution: Miſchet man bey der folgenden Por⸗ 
tion Tuch etwas mehr von den faͤrbenden Fluͤßigkeiten 
bey, und faͤhrt man auf dieſe Weiſe nacheinander 
fort, ſo kann man ſtufenweiſe eine Reihe von Schat⸗ 
tirungen erhalten von dem lichteſten an bis auf das 
dunkelſte Grau. Oder man kann das Tuch zuerſt 
mit einer gehörigen Quantitat Gallaͤpfel abſſeden, und 
hernach in dem naͤmlichen Liquor unter Beymiſchung 
von mehr und mehr Vitriol bearbeiten, nachdem man 
die Farbe mehr oder weniger dunkel zu haben verlangt. 
So kann man auch den von der vollkommen ſchwar⸗ 
zen Farbe uͤbrigbleibenden Liquor zu den verſchiedenen 
grauen Farben anwenden. 


In Anſehung der Verhaͤltniſſe von den Ingredien⸗ 
zen, und der Dauer des Eintunkens der Tuͤcher in 
dem Liquor laſſen ſich keine allgemeinen Regeln ange⸗ 
ben: Denn da dieſelben blos von dem verlangten 
Grade der Farbe abhaͤngen, ſo kann das Aug allein 
Richter daruͤber ſeyn. Wenn die Farbe zu dunkel 
ausfallt, fo laßt ſich dieſem Fehler zum Theil abhelfen, 
indem man das Tuch in heißem Waſſer mit ein wenig 
Gallaͤpfeldecoet gemiſchet, durchlaufen laßt, wordurch 
sin Theil der Farbe wieder weggenommen wird. Eine 
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ſchwache Solution von Alaun, Weinſtein, oder Seife 
ſind zu dieſem Endzweck noch viel kraͤftiger, darneben 
aber, beſonders die zwey erſteren, ſehr geneigt, in 
ihrer Wirkung das verlangte Ziel zu uͤberſchreiten, 
und von der Farbe, wenn man nicht ſehr ſorgfaͤltig 
iſt, ſo viel wegzunehmen, daß man in die Nothwen⸗ 
digkeit kommt das Tuch zum zweyten mal zu farben, 
und daſſelbe durch die wiederholte Wirkung des aͤtzen⸗ 
den Liquors, mehr als ſonſt noͤthig iſt, zu ſchwaͤchen. 
Die allzu groſſe Duͤnkle der Farbe iſt leicht zu verhin⸗ 
tern, wenn man das Tuch von Zeit zu Zeit betrach⸗ 
tet, und herausnimmt, ſobald als es die gehörige 
Schattirung erreicht hat. Unmittelbar nach dem Faͤr⸗ 
ben ſollte man es in einer groſſen Quantitat Waſſer 
auswaſchen, und die gar dunklen Gattungen, auf die 
gleiche Weiſe wie die gaͤnzlich ſchwarzen Tuͤcher, mit 
Seife reinigen, um die uͤberfluͤßige Farbe, oder ſolche 
Theile darvon, welche dem Tuch nicht feſte genug an⸗ 
haͤngen, wieder wegzubringen. 


Die ungemiſchten oder einfachen grauen Farben 
werden auf das weiße Tuch, ohne einen vorläufige 
blauen oder andern Grund, aufgetragen. Man hat! 
uͤberdas noch eine Menge andere zuſammengeſetzte graue 
und braune Farben, welche man auf Tuͤchern, die zuerſtt 
blau, roth, gelb, braun oder mit andern aus dieſen zu⸗ 
ſammengeſetzten Farben gegruͤndet find, durch das bloße 
verdunkeln mit Schwarz hervorbringt. Die Unter⸗ 
ſcheidungen aller dieſer Schattirungen, und die beſon⸗ 
dere Manier jede derſelben genau zu treffen, kann mam 
nicht Ader als durch die Uebung lernen. 


V. Schwarz 
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V. Schwarzfaͤrben der Wolle. 


Die natuͤrliche Fettigkeit der Wolle, welche ein 
ſicheres Verwahrungsmittel gegen die Motten iſt, und 
alſo derſelben in dem Waarenhauſe zu beſonderm Vor⸗ 
theil gereichet, muß nothwendig weggenommen wer⸗ 
den, ehe man derſelben irgend eine Farbe beybringen 
darf; je vollkommner man dieſelbe reiniget, deſto tuͤch⸗ 
tiger wird ſie werden die Farbe anzunehmen. 


Die Fluͤßigkeit, welcher man ſich gemeinlich be⸗ 
dienet die rohe Wolle rein zu machen, ſoll aus einer 
Miſchung von gefaultem Urin, mit zwey bis drey 
mal ſo viel Waſſer beſtehen. Nachdem man dieſes 
Gemeng heiß gemachet hat, aber ohne es zum Kochen 
zu bringen, (denn von einer fledenden Hitze würde 
die Wolle ſich filzen, oder in Klumpen zuſammen bal⸗ 
len) fo tuͤnket man fo viel Wolle, als der Keſſel bee 
quem faſſen kann, in daſſelbige ein, eine Viertelſtun⸗ 
de lang, oder laͤnger, und ruͤhret es mit hoͤlzernen 
Stangen von Zeit zu Zeit um: Darauf bringt man 

die Wolle in einem groſſen Korb in flieſſendes Waſſer, 
wo fie von zween Männern bearbeitet, und hin und 

her gezogen wird, indem allezeit der eine dieſelbe un⸗ 
ter des andern Stande wieder hervornimmt, bis ſie 
aufhoͤret das Waſſer tribe zu machen. Das fluͤchtige 
Alkali, welches in dem Urin durch die Faͤulung er⸗ 
zeuget wird, verbindet ſich mit der fettigen Materie 
in ein ſeifenartiges Gemeng, und da ſich dieſes in 
dem Waſſer nur unvollkommen auflofet, fo macht es 
das Waſſer fo lauge truͤb, bis es gaͤnzlich * 
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iſt. Es heißt daß die Wolle durch dieſen Proceß zwi⸗ 
ſchen einem fuͤnften und vierten Theil von ihrem Ge⸗ 
wicht verliere. 


Die alſo gereinigte Wolle wird blau gefaͤrbt, dar⸗ 
auf mit Gallaͤpfeln abgekocht, und endlich die ſchwarze 
Farbe mit Blauholz und Vitriol vollendet; zu einem 
feinern Schwarz aber, welches gleichwol auf Wolle 
ſelten erfordert wird, kann man ſich der oben angege⸗ 
benen Methode mit dem Gruͤnſpan bedienen. Die 
Art zu verfahren kommt in allen Abſichten mit der 
das Wollentuch zu faͤrben uͤberein; und alle unter den 
vorhergehenden Artickeln angebrachte Bemerkungen, 
laſſen ſich hier gleichfalls anwenden. Es iſt nur noch 
hinzuzufuͤgen, daß wegen denjenigen Operationen, 
welche die Wolle auszuſtehen hat, die Verhinterung 
der Steifigkeit derſelben von groͤſſerer Wichtigkeit ſey, 
als bey dem Tuch. a 


VI. Schwarze Farbe ohne Gallaͤpfel. 


In der groſſen Arbeit erſparet man gemeinlich 
einen Theil der in den vorgehenden Proceſſen vorge⸗ 
ſchriebenen Quantitat von Gallaͤpfeln, und erſetzt der⸗ 
ſelben Stelle durch adſtringirende Materien von Geer 
ringerem Werthe; und da dieſe weniger Kraft haben, 
ſo muͤſſen fie nach Maaßgab deſſen in groͤſſerer Propor⸗ 
tion zugeſetzt werden. Durch den gegenwaͤrtigen ho⸗ 
hen Preis der Gallaͤpfel ward ich bewogen zu unter⸗ 
ſuchen ob dieſer koſtbare Artickel nicht gaͤnzlich zu ent⸗ 
uͤbrigen waͤre. Ich verfuhre hierbey gaͤnzlich nach) 

dem 
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dem (Blattſ. 160.) beſchriebenen Franzoͤſiſchen Proceß 
mit Gruͤnſpan, blos nahme ich anſtatt der Galläpfel 
ſechs mal ſo viel Eichenrinde, ſo wie ſie die Rothger⸗ 
ber gebrauchen: Das Tuch, welches nach dem Faͤr⸗ 
ben mit Seife wohl ausgewaſchen worden, erſchiene 
mit einer ſchwarzen Farbe, welche zwar nicht eben 
ſo ſchoͤn war, als die auf gleiche Weiſe mit Gallus 
bereitete, aber gleichwol nicht ſchlimm. Mit Sumach 
war der Erfolg eben ſo. Hieraus erhellet, daß ob⸗ 
ſchon man zu dem Bereiten der Dinte keine gleichguͤl⸗ 
tige Materie anſtatt der Galläpfel ausfinden konnte, fo 
koͤnnen gleichwol in dem Gewerbe der Faͤrberey öfter 
wolfeilere Materien hinreichend gemacht werden, wo 
wegen dem betraͤchtlichen Aufwand der adſtringiren⸗ 
den Materialien die Verringerung des Preiſes von 
gröfferem Belang wird. 


In den Schwediſchen Abhandlungen fuͤr das Jahr 
1753 heißt es, man koͤnne eine feine ſchwarze Farbe 
ohne Gallus und Farbholz zuwegebringen; die Stelle 
dieſer ſonſt gebräuchlichen Ingredienzen laſſe ſich durch 
eine in Schweden ganz gemeine, und daſelbſt unter 
dem Namen Miölon oder Widlon ris bekannte 
Pflanze erſetzen; Man ſammelt die Pflanze im Herbſt, 
wenn die Blaͤtter noch gruͤn ſind, und troͤcknet ſelbe 
ſorgfaͤltig, ſo daß ſie ihre gruͤne Farbe behalten. 
Man ſchreibt vor, hundert Pfund Wollentuch mit 
ſechszehn Pfund gruͤnem Vitriol und acht Pfund weiſ⸗ 
ſem Weinſtein zwo Stunden lang abzukochen; und 
den folgenden Tag das Tuch wie nach dem gewoͤhnli⸗ 
chen Abſutt mit Alaun auszuſpuͤlen. Hundert und 
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fünfsig Pfunde von dem getrockneten Mioͤlon, ein 
wenig zerſchnitten, oder etwas mehr, wenn die Pflanze 
lange Zeit iſt aufbehalten worden, werden zwo Stun⸗ 
den lang in Vaſſer gekocht; und nachdem ſodann das 
Niiolon herausgenommen worden, thut man etwas 
weniges Grapp in die Küpe. Das Tuch wird zugleich 
mit dem Grapp hineingethan, anderhalb bis eine und 
drey Viertelſtunden gekocht, und hernach in Waſſer 
ausgeſchwenket. Dieſe Art zu faͤrben ſoll hauptſaͤch⸗ 
lich bey feinen Tuͤchern gebraucht werden, und die 
Tücher von derſelben weniger ſteif werden, als von 
der gemeinen ſchwarzen Farbe. 


Was das Mioͤlon eigentlich fen erhellet aus ei⸗ 
nem Aufſatz des Herrn Linnaͤus in den gleichen Ab⸗ 
handlungen fuͤr das Jahr 1743. Er bemerket, daß 
ungefehr ein Jahr vorher ein Blatt, Jackaſchapuck 
genannt, aus Nordamerika nach England hinuͤber ge 
bracht, und mit dem Rauchtoback ſey vermiſchet wor⸗ 
den. Herr Collinſon beſchenkte ihn mit groſſen Mu⸗ 
ſtern von demſelben, unter der Aufſchrift: „Die 
Pflanze Jackaſchapuck, welche dem Toback beygemi⸗ 
ſchet wird, geſammelt an dem Churchill Strohm in 
Hudſons Baye. , Dieſe Pflanze, ſagt er, war von 
einem Schweden leicht zu erkennen, weil ſie in dieſem 
Lande auf unbebauten grienichten und ſandichten Stic 
geln Haufig vorkommt. Die Schwediſchen Namen 
giebt er an, Mioͤlon, Mioͤlon⸗ris, Mioͤlbaͤrs⸗ris; 
darneben zeigt er die lateiniſchen Namen an, unter 
welchen es von unterſchiedlichen Botaniſchen Schrift⸗ 
ſtellern ift beſchrieben worden, woraus ſich zeiget, daß 
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das Mioͤlon nichts anders fey, als das Vaͤrentraͤublein 
(Uva urfi) welches (cit kurzem wegen feinem medi⸗ 
einifchen Gebrauch in Deutſchland ſehr geſchaͤtzet wird. 
Eine Portion von dieſer Pflanze iſt aus Deutſchland 
heruͤbergebracht worden, damit ſelbe auch in dieſem 
Lande in Anſehung ihrer medieiniſchen Kraft moͤchte 
gepruͤfet werden: ſelbe wird auch in einigen von un⸗ 
ſern botaniſchen Gaͤrten gezogen, und Falls die Fort⸗ 
pflanzung derſelben von einiger Wichtigkeit ſollte be⸗ 
funden werden, fo wuͤrde fie ohne Zweifel auf vie⸗ 
len von unſern gegenwaͤrtig duͤrren und RN 
ren Hügeln gut fortfommen. 


Ein fremder Correſpondent hat mich berichtet, 
man ſage, daß die Uva urſi in England zum Schwarz 
faͤrben angewendet, und zu dieſem Ende von Hudſons 
Vaye hergeholet werde. Ich kann nicht finden daß 
dieſe Pflanze oder irgend eine andere von Hudſons Baye 
bey unſern Faͤrbern oder Materialiſten bekannt ſey; 
aber die zwo vorher hieruͤber angefuͤhrte Stellen geben 
wegen dieſer Nachricht hinlaͤngliche Erlaͤuterung. 


Mit der aus Deutſchland heruͤbergebrachten Uva 
urſi habe ich ſowol an weißem als an blauem Tuch, 
genau nach der Schwediſchen Vorſchrift Verſuche an⸗ 
geſtellt; zuerſt kochte ich das Tuch mit Vitriol und 
Weinſtein, und hernach mit einem Decoct von der 
U va urfi; auf dem blauen Tuch erhielte ich ein exe 
traͤglich gutes Schwarz, aber auf dem weißen erfolgte 
eben ſo wie mit andern Adſtringentien nur eine dun⸗ 
kelbraune Farbe. Den Verſuch wiederholte ich ohne 
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Zuſatz von Grapp, und mit einer Abaͤnderung in der 
Ordnung / nach welcher ich die übrigen Ingredienzen 
beybrachte, daß ich naͤmlich das Tuch zuerſt in einem 
Decoct von Uva urfı abſotte, und erſt hernach den 
Vitriol und Weinſtein zuſetzte: Durch dieſe Art zu 
verfahren habe ich, wie vorhin, auf blauem Tuch ein 
ziemlich gutes Schwarz erhalten, aber das weiße ward 
wiederum braun. Nach dieſem habe ich auch den 
Weinſtein ganz weggelaſſen, und konnte nicht bemerken, 
daß der Abgang deſſelben in der hervorgebrachten Farbe 
die mindeſte Veraͤnderung verurſacht haͤtte. Alle die⸗ 
jenigen Proben, fo mit der Uva urſi und Vitriol 
waren braun gefaͤrbet worden, haben vermittelſt des 
Durchziehens durch eine Blauholz⸗Kuͤpe eine ſchwarze 
Farbe erhalten; aber ohne entweder einen Zuſatz von 
Farbholz, oder einen vorlaͤufigen blauen Grund, war 
keine wahre Schwaͤrze hervorzubringen. Ein Faͤrber, 
bey welchem ich mich dieſertwegen Raths erholte, hat 
einige Verſuche über die Uva urſi für mich angeſtellt, 
mit dem naͤmlichen Erfolge; woraus erhellet, daß 
ſich mit dieſer Pflanze und Vitriol keine ſchwarze 
Farbe zuwegebringen laſſe, eben ſo wenig als mit 
andern Adſtringentien. 


Wenn ich einem ſtarken Decoct von Uva urfi 
grünen Vitriol zuſetzte, fo bemerkte ich eine Erſchei⸗ 
nung, welche ſich bey den Gallaͤpfeln gar nicht zuzu⸗ 
tragen pflegte, und welche ich mich, in einem ſo be⸗ 
traͤchtlichen Grade, bey irgend einem der uͤbrigen ſtar⸗ 
ken Adſtringentien gewahret zu haben nicht entſinne. 
Anſtatt des durchaus gleichfoͤrmigen Ausſehens der ge⸗ 
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meinen ſchwarzen Vermiſchungen von dieſer Art, zeigte 
ſich hier der Liquor gleich einem durch das Waſſer zer⸗ 
theilten ſchwarzen Pulver; und wenn darmit auf Pa⸗ 
pier geſchrieben ward, ſo ſahen die Zuͤge uͤberall un⸗ 

gleich und gefleckt aus, eben ſo, als wenn ſie mit 
Kohlenſtaub und Waſſer waͤren gezeichnet worden, ob⸗ 
ſchon ſie an ſolchen Stellen, wo die faͤrbende Ma⸗ 
terie dick angelegt war, eine dunkle und branch 
ſchwarze Farbe hatten. 


| Diefes fehnelle Zuſammenbacken der ſchwarzen Ma⸗ 
terie aus dem Liquor, indem es die Uva urſi zu 
dem Bereiten der Dinten gaͤnzlich untauglich macht, 
mag vielleicht fuͤr die ſchwarze Farbe einigen Vortheil 
mit ſich bringen; da fie wegen der Groͤſſe der Farbe⸗ 
theilchen, welche in den Poris des Tuchs zuſammen⸗ 
gerinnen, dauerhafter anhaͤngen koͤnnen, ſo daß we⸗ 
niger von der faͤrbenden Materie in dem Liquor verloh⸗ 
ren gehen, oder weniger darvon aus dem Tuch wieder 
kann weggewaſchen werden. Dieſer Urſache laßt ſich 
glaublich eine beſondere, von dem Schwediſchen Schrift⸗ 
ſteller angemerkte Eigenſchaft der von Uva urfi berei⸗ 
teten Farbe zuſchreiben, daß naͤmlich das Tuch reinli⸗ 
cher werde, als von andern ſchwarzen Farben, oder 
weniger Waſchens noͤthig habe um von der looſe an⸗ 
klebenden Farbe geſaͤubert zu werden. ; 


Unter vielerley von mir unterſuchten adſtringiren⸗ 
den Materien kame das Eichenholz, in Anſehung des ge⸗ 
dachten Gerinnens der Farbmaterie, der Uva urſi am 
naͤchſten. Ein Stuͤck weiße Flanelle ward zuerſt mit 
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eichenem Saͤgmehl, und nachwaͤrts mit einem Zuſatz 
von Vitriol, eben ſo wie in den vorhergehenden Pro⸗ 
ceſſen gekocht. Der Liquor erhielte, gleich wenn der 
Vitriol hineingethan wurde, eine ins blaue fallende 
Schwaͤrze, obſchon die Blaͤue weit geringer geweſen 
iſt, als bey der (Blattſ. 113.) gedachten kalten Infu⸗ 
ſton von eichenem Saͤgmehl und Vitriol: Als etwas 
darvon in ein Glas abgegoſſen worden, ſo zeigte es 
ſich voll von einer ſtaubartigen Materie, welche ſich 
bald zu Boden ſetzte, und das Fluͤßige blaßblaͤulich zu⸗ 
ruͤckließe. Von der blauen Farbe dieſer Vermiſchung 
ward verhoffet, daß eine ſchwarze Farbe ohne Farb⸗ 
holz oder ein blauer Grund daraus zu erhalten ſeyn 
moͤchte; und in der That, obſchon das Stuͤck Fla⸗ 
nelle keine wahrhafte Schwaͤrze erhielte, fo kame es 
dem Schwarzen gleichwol naͤher, als ich mich bey ir⸗ 
gend einer andern adſtringirenden Materie geſehen zu 
haben erinnere: Die Farbe derſelben ware ein dunkles 
Grau, ohne Beymiſchung von Blaͤue oder Braune, 
gleich einem reinen Schwarz, das mit etwas Weißem 
geſchwaͤchet iſt. Dieſes Holz ſcheinet alſo die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Faͤrber zu verdienen: Man hat Gruͤnde zu 
glauben, daß das eichene Saͤgmehl, oder der Kern 
von Eichenholz zu Pulver zermalmet, ein Adſtringens 
von hinlaͤnglicher Wirkſamkeit abgeben werde, um die 
Stelle der Gallaͤpfel mit Vortheil zu erſetzen: Der 
Eichbaum enthaltet ohne Zweifel eine mit den aus ihm 
erzeugten Gallaͤpfeln gleichartige Materie. Es iſt nicht 
unmoͤglich, daß dieſelbe durch eine ſchickliche Zuberei⸗ 
tung des Saͤgmehls der Natur der Gallaͤpfel naͤher gee 
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bracht werden möchte: Dorfte nicht feine Verſchieden⸗ 
heit von den Gallaͤpfeln von einem beſondern Saft al» 
huaͤngen, welcher leichter aufzuloͤſen iſt, als die eigent⸗ 
liche adſtringirende Materie, und ſich etwa durch leichtes 
Einweichen in kaltem Waſſer möchte abfondern laſſen? 


VII. Schwarz aus einer Verbindung von 
andern Farben. 


In dem erſten Artickel dieſes Abſchnitts iſt gezei⸗ 
get worden, daß die Grappfarbe, welche nach den 
Franzoͤſiſchen Verordnungen auf das blaue Tuch als 
ein Grund zu dem Schwarzen muß aufgetragen wer⸗ 
den, der Farbe eher nachtheilig, als von einem we⸗ 
ſentlichen Nutzen fuͤr dieſelbige ſey. Bey denjenigen 
Experimenten, welche zu der Entſcheidung dieſes Puncts 
erfordert wurden, kame eine etwas unerwartete Er⸗ 
ſcheinung vor, welcher Beſchreibung ich bishieher vere 
ſparet habe. Ein Stuͤck dunkelblaues Tuch ward in 
Waſſer mit Alaun und Weinſtein abgekocht, wie bey 
der Zubereitung des Tuchs für die Grappfarbe gewoͤhn⸗ 
lich zu geſchehen pflegt. Als das Tuch herausgenom⸗ 
men und ein wenig ausgerungen worden, ward etwas 
gepuͤverter Grapp in Waſſer gekocht, in fo groſſer 
Quantitaͤt, daß er demſelben eine dunkelrothe Farbe 
mittheilte. Das noch feuchte Tuch ward in dieſes 
Decoct eingetunket, und mit einer ſiedenden Hitze eine 
halbe Stunde lang angehalten. Als es ſodann heraus⸗ 
genommen und mit Seife gewaſchen worden, fo ev 
ſchiene es mit einer ganz dunkeln Farbe, welche jeder⸗ 
man ſchwarz nennen wuͤrde, obſchon es wirklich nicht 
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ein ſchoͤnes Schwarz ware. So haben wir eine Gat⸗ 
tung von einer ſehr dauerhaften ſchwarzen Farbe, ohne 
Vitriol oder irgend eine andere Zubereitung von Ei⸗ 
ſen, blos aus der Verbindung der blauen Farbe mit 
der rothen des Grapps. 


Dieſe Wirkung des Grapps auf das blaue Tuch ift 
den Faͤrbern gar wohl bekannt, bey welchen die daher 
entſtehende Farbe Grappſchwarz genannt wird. Unſere 
ſchwarze Tuͤcher fuͤr den inlaͤndiſchen Verbrauch werden 
alle mit Vitriol und adſtringirenden Sachen gefaͤrbet, 
entweder auf einen Grund von Waid, welches das 
gute Schwarz abgiebt, oder blos mit einem Zuſatz 
von Blauholz, in welchem Fall die Farbe, weil ſie 
nicht ſo dauerhaft iſt, falſch genannt wird. Aber 
ſchwarzes Baize, welches wir nach Spanien und 
Portugal verſenden, wird meiſtentheils grappſchwarz 
gefaͤrbet, weil dieſe Sorte von Schwarz, wie es ſchei⸗ 
net, nach dem dortigen Geſchmack iſt. 


Tragt man anſtatt des Grapps das reinere Rothe 
von Cochenille auf das blaue Tuch auf, ſo iſt die daher 
entſtehende Farbe gar nicht ſchwarz, ſondern purpur. 
Die Cochenille iſt, auch ohne Betrachtung ihres allzu⸗ 
hohen Preiſes zu dergleichen Gebrauch, eine allzu helle 
Farbe, um bey der Zuſammenſetzung des Schwarzen 
einen Platz zu finden: Um den Purpur in eine dem 
Schwarzen ſich naͤhernde Farbe zu verwandeln iſt der Zu⸗ 
ſatz von andern Farben nothwendig, indem nicht zu er⸗ 
warten iſt, daß ein Gemeng von einfachem Blau und Roth 
eine Schwarze hervorbringen ſollte. (Sehet Blattſ. 69.) 
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Aber der Grapp iſt ſowol eine dunkle als eine zuſam⸗ 
mengeſetzte Farbe, bey welcher eine Beymiſchung von 
Braun oder Lederfarbe nebſt dem Rothen ſehr merklich 
iſt. Wird der Grapp nur leichtlich in warmem Waſ⸗ 
ſer geweichet, und nachwerts in einer friſchen Portion 
Waſſer gekocht, ſo wird der erſte Liquor mit einer 
ziemlich guten rothen Farbe erſcheinen, der andere 
aber um ein merkliches duͤnkler und braͤunlich ſeyn. 
Aus dieſem Grunde ſollte man ſich bey dem Rothfaͤr⸗ 
ben mit Grapp niemal einer ſiedenden Hitze bedienen; 
aber zu der ſchwarzen Farbe muß man den Grapp 
wohl kochen „damit beedes die braunen und rothen 
Theile moͤgen ausgezogen werden. 


Das Grappſchwarz koͤnnte wahrſcheinlich permite 
telſt einer vielfacheren Zuſammenſetzung noch duͤnkler 
gemacht werden, insbeſonder durch den Zuſatz von ei⸗ 
nem dunklen Gelb; aber eine Verbeſſerung von dieſer 
Art wuͤrde fuͤr den Faͤrber wenig Nutzen bringen, denn 
weil die Farbe fuͤr ihn ſchon allzukoſtbar herauskommt, 
ſo bemuͤht er ſich dieſelbe vermittelſt des wolfeilern 
Schwarz von Vitriol nachzuahmen. Und in der That 
iſt er hier, ohne Abſicht auf Betrachtungen von dieſer 
Art, vielmehr auf eine beſondere Schattirung und 
Gattung der Farbe eingeſchraͤnket, welche durch die 
Mode in Achtung gekommen iſt, als aber darfuͤr be⸗ 
ſorgt, die Farbe duͤnkler oder vollkommner ſchwar⸗ 
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Achter Abſchnitt. 
Von dem Schwarzfaͤrben der Seide. 


Robe Seide, in dem Zuſtande wie ſie von den Co⸗ 
cons abgewunden wird, hat eine Steifigkeit, 
wordurch ſie zu dem Spinnen untauglich wird, und 
meiſtentheils eine ziemlich dunkelgelbe, oder roͤthlich⸗ 
gelbe Farbe, von welchen beeden ſelbe durch das 
Kochen mit Seife, und naͤchgehehends durch Waſchen 
mit weichem Waſſer befreyet wird: Nach dem Weben 
wird ſie nochmals mit Seife gewaſchen, um ſie von 
der Fettigkeit zu befreyen, welche fie mag an fich ge- 
nommen haben, und wegen welcher fie in dem Faͤr⸗ 
ben gefleckt ausfallen koͤnnte. Die Seide verliert durch 
das Kochen gegen einem vierten Theil von ihrem Ge⸗ 
wicht: Dieſes Verhaͤltniß wird durch die von der 
Faͤrberey handelnde Schriftſteller angegeben, und bey 
naͤherm Nachforſchen bey den Arbeitern finde ich, daß 
dieſes durchaus als die genauſte Berechnung angenom⸗ 
men ſey. Bey dem Schwarzfaͤrben wird dieſer Ver⸗ 
luſt wieder vollkommen erſetzt, weil das Gewicht der 
gefarbten gemeinlich ſogar groͤſſer iff, als bey der noch 
rohen Seide. Keine Farbe giebt dem Gewicht ei⸗ 
nen ſo betraͤchtlichen Zuwachs wie das Schwarze: 
Die Vermehrung iſt beedes bey der Wolle und Seide 
anſehnlich, aber bey der letztern verdienet dieſelbe we 
gen dem hohen Wehrt der Waare mehrere Achtung. 
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Herr Macauer bemerket in feine Art de la 
teinture en foie, 1763, daß zu dieſer Reinigung 
der Seide die allerfeinſte Oelſeife erfordert werde; daß 
man durch den Gebrauch von ſchlechtern Sorten nichts 
erſpare, weil man in dieſem Fall eine verhaltnißweiſe 
gröfere Quantität darvon noͤthig habe; daß einige 
Gattungen von Seife mit der Materie, welche ſie aus 
der Seide ausziehen, in eine Subſtanz gerinnen wel⸗ 
che an Feſtigkeit beynahe dem Wachs gleiche; daß die 
mit thieriſchen Fettigkeiten bereitete Seife die Seide der 
gehörigen Roͤſche oder Trockenheit und des Glanzes be⸗ 
raube, und dieſelbe geneigt mache durch das Aufbe⸗ 
wahren roͤthlich zu werden; daß ſogar die aller beſten 
Seifen in dieſer Abſicht mit einigen Unvollkommen⸗ 
heiten begleitet feyen, und daß der vorzuͤgliche Glanz 
der Chineſiſchen Seidenſtoffe vor den Europaiſchen der 
Methode die erſtere zu reinigen, welche ohne Seiſe 
geſchiehet, zuzuſchreiben ſey. In einer Franzöfifchen 
Abhandlung uͤber dieſe Materie, welche im Jahr 1761 
von der Akademie in Lion den Preis erhalten hat, 
werden die uͤblen Eigenſchaften der Seife dem Oel 
derſelben zugeſchrieben, und anſtatt derſelben wird eine 
Aufloͤſung von bloſſem Laugenſalz, welche ſo geſchwaͤ⸗ 
Het it, daß fie die Seide ſelbſt nicht anfreſſe, em⸗ 
pfohlen: Das Sodaſalz oder Varillie , als die mil⸗ 
deſten unter den alcalifchen Salzen, werden zu dieſem 
Gebrauch den andern, mehr aͤtzenden Laugenſalzen 
billig vorgezogen. Die Laugenſalze, entweder in ih⸗ 
rem reinen Zuſtand, oder mit Oel in Seife bereitet, 
find die einzigen bekannten Aufloſungsmittel, welche 
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diejenige Materie ausziehen, wordurch die rohe Seidt 
rauh und gefaͤrbt gemacht wird. 


Was dieſe Materie eigentlich ſey, iſt noch nicht 
ſattſam unterſuchet worden. Da dieſelbe weder von 
Waſſer, noch von Weingeiſt, noch von ſauren Salzen, 
die fo weit mit Waſſer verdünnt find, daß fle die Seide 
ſelbſt nicht zerfreſſen, ſich aufloͤſen laßt, fo haltet Herr 
Macquer darfuͤr, fie müßte entweder eine verhaͤrtete 
dlichte Subſtanz, deren Oel von der Natur der aus⸗ 
gepreßten Oelen fey, oder aber ein Gemeng von gum⸗ 
michter und olichter Materie, worbey die zuſammen⸗ 
ſetzende Theile untereinander in ſolcher Verhaͤltniß ſte⸗ 
hen, daß einer durch den andern von der Wirkung 
der ſonſt jedem insbeſonder angemeßnen Aufloͤſungsmit⸗ 
tel beſchuͤtzet werde. Alles was man von der Zu⸗ 
ſammenſetzung dieſer Materie ſagen kann, laßt ſich 
vielleicht auch von der Seide ſelbſt behaupten, welche 
nicht aus organiſchen Fibern beſtehet, gleich dem Holz, 
ſondern ihrer ganzen Subſtanz nach als ein verhaͤrte⸗ 
ter Saft aus dem Thierreich zu betrachten iſt: Die 
Naturforſcher bemerken, daß wenn man den Seiden⸗ 
wurm zu einer gehörigen Zeit ofne, fo laſſe fich der 
gelbe milchichte Saft leicht entdecken und koͤnne in 
feine, biegſame Faden ausgezogen werden. Alcaliſche 
Salze, welche entweder mit Waſſer geſchwaͤchet, oder 
bis auf einen gewiſſen Grad mit Oel unſchaͤdlich ge⸗ 
macht, die geſchickteſte Auflofungsmittel von dem {pros 
den und faͤrbenden Theil der rohen Seide abgeben, 
find in einem reinern oder weniger geſchwaͤchten Zus 
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ſtande, oder vermittelt laͤngern Kochens vermögend 
auch diejenige Materie aufzulöfen, worvon die Zaͤhe 
und der Zuſammenhang der Seide abhaͤngt. Bey ei⸗ 
ner Portion geſponnener Seide, welche in den Kraͤ⸗ 
merbuden rohe Seide genannt wird, dennoch aber vor 
dem Spinnen mit Seife gekocht worden, und die vor⸗ 
gedachte Schweinung des Gewichts gelitten hat, ent⸗ 
ſtunde durch das Kochen in einer Solution von Lau⸗ 
genſalz eine neue Verminderung des Gewichts von 
zween Dritteln: Cine andere Portion von der name 
lichen Seide hat nach laͤngerem Kochen in der alca⸗ 
liſchen Lauge gegen vier Fuͤnftel ihres Gewichts in dem 
Liquor zuruͤckgelaſſen, welcher darvon eine roͤthliche 
Farbe erhielte, der zuruͤckbleibende fuͤnfte Theil aber 
war eine loſe, leicht zuzerreibende Maſſe, einem Pa⸗ 
pierteig (papier-maché) nicht ungleich. Aus dies 
fen Experimenten ſollte man ſchluͤſen doͤrfen, daß fos 
gar die gewoͤhnliche Methode die Seide zu reinigen, 
worbey ein vierter Theil ihres Gewichts aufgelöͤſet 
wird, nicht ganz unſchaͤdlich ſeyn koͤnne, ſondern we⸗ 
nigſtens etwas darzu beytragen muͤſſe, die Stärfe ders 
ſelben geringer zu machen; und in der That ſehe ich / 
daß auch die Arbeiter eingefichen, ein Seidenfade fep 
nach dem Kochen nicht fo ſtark als wie er rohe geweſen. 
Mehrere Verſuche uber die Wirkungen unterſchiedlicher 
Subſtanzen auf die rohe Seide ſind noch unvollendet 
unter meinen Handen: Sollte ich darbey etwas von 
Belang entdecken, ſo werden ſelbe in einem Anhang 
zu dieſem Bande mitgetheilt werden. | 
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Die Seide wird fuͤr die ſchwarze Farbe niemal 
durch einen blauen Grund vorbereitet. In den Fran⸗ 
zoͤſſchen Verordnungen wird den Faͤrbern ausdruͤcklich 
vorgeſchrieben die Seide unmittelbar von Weiß auf 
Schwarz zu farben, und dieſes iff, fo viel ich habe 
erfahren koͤnnen, auch unter uns die allgemeine Art 
zu verfahren, obſchon einige vorgeben, daß die Sei⸗ 
denfaͤrber in Deutſchland ihrer Seide zu dem Schwar⸗ 
zen einen braunen Grund geben, indem ſie dieſelbe 
mit den Wurzeln oder der Rinde von dem Wallnuß⸗ 
baum abkochen. Ich habe übrigens niemal gehoͤrt, 
daß man für dieſe Unterlaſſung des blauen Grunds bey 
der Seide eine andere Urſache angebe, als daß derſelbe 
den Proceß koſtbarer machen wuͤrde, welcher nach der 
gemeinen Verfahrungsart ohnehin mit mehreren Aus⸗ 
gaben und groͤſſerer Muͤhe begleitet iſt, als das Faͤr⸗ 
ben der Wolle. 


Herr Macquer haltet es für ſchwierig die ſchwar⸗ 
ze Farbe auf Seide zu bringen: Und in der That, 
wenn alle die Umſtaͤnde und Materialien des verwickel⸗ 
ten Proceſſes, welchen er als in vielen der beſten Faͤr⸗ 
bereyen in Frankreich eingeführet beſchreibet, bey der 
Hervorbringung einer guten Farbe weſentlich waͤren, 
fo müßte nothwendig eine groſſe Menge von Verſuchen 
angeſtellt worden ſeyn, ehe es möglich ware den rech⸗ 
ten Weg auszuſpuͤren. Allein die Erfahrung hat ge⸗ 
nugſam gewieſen, daß ſich die Sache ganz anderſt 
verhalte; daß der Saame von dem Fenum Graͤcum, 
von dem Floͤkraut, von dem Kuͤmmi, die Koloquinte, 
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Coeculus Indus, Dorubeeren, Lerchenſchwamm, Sale 
peter, Salmiac, Steinſalz, Silberglett, Spießglas, 
Reißbley, Operment, aͤtzendes Sublimat, weißer 
Arfenic, Realgar, deren verſchiedeue zu unterſchiedli⸗ 
chen Zeitpuneten des Proceſſes zu wiederholten malen 
beygemiſcht werden, fuͤr die Farbe ſelbſt ganz auſſer⸗ 
weſentlich ſeyen, und mehr darzu beytragen dieſelbe 
zu verderben als zu verbeſſern. Herr Macquer ſelbſt 
vermuthet, daß einige dieſer Ingredienzen unnoͤthig 
ſeyn moͤchten; und aus einem andern mitangefuͤhrten 
Proceß, welcher in den Manufacturen zu Tours und 
Genua befolget wird, erhellet ſattſam daß es dieſelben 
alle ſeyen; und daß ſich, vermittelſt einer ganz einfa⸗ 
chen Methode, auf Seide eben ſowol als auf Wolle 
oder auf wollenes Tuch fein ſchwarz faͤrben laſſe, nur 
mit dieſem Unterſchied, daß die Seide eine groͤſſere 
Quantitaͤt von den Ingredienzen, und vielfaͤltigeres 
Eintauchen in den ſchwarzen Liquor erfordert, als die 
Wolle. Der Proecß ſelbſt iſt wie folget. 


Die nach oben mitgetheilter Vorſchrift mit Seife 
reingewaſchene Seide wird in ein Decoct von einem 
dritten Theil ihres Gewichts Levantiſcher oder blauer 
Gallaͤpfel eingeweichet, oder mit halb ſo ſchwer⸗ als 
die Seide iſt, von den ſchwaͤchern, weißen Gallaͤpfeln 
aus Gicilien oder der Romanie, nachher wird ſelbe 
mit Waſſer ausgeſpuͤlet: Durch das Reinmachen mit 
Seife werden allemal zwelf Unzen auf neune hinun⸗ 
tergebracht, und dieſes Gewicht muß von dem Gall⸗ 
aͤpfelbade wieder bis auf eilf Unzen, aber nicht dariiber, 
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vermehret werden. Der faͤrbende Liquor fuͤr hundert 
Pfunde Seide wird bereitet, indem man zwanzig 
Pfunde Gallaͤpfel in einer hinlaͤnglichen Quantität 
Waſſer, (in ungefehr hundert und ſechsundzwanzig 
Gallonen) kochen laßt, und dieſem Decoct, nachdem 
es ſich geſetzt hat und das klare von dem Bodenſatz iſt 
abgezogen worden, dritthalb Pfund Engliſchen Vi⸗ 
triol, zwelf Pfunde Eiſenfeilſpaͤne, und zwanzig Pfunde 
Gummi von Kirfchen = oder Pflaumenbaͤumen zuſetzt: 
Damit ſich das Gummi deſto leichter aufloͤſe, wird es 
in einen groſſen kuͤpfernen Durchſchlag gethan, in 
den heiſſen Liquor niedergetunket, und von Zeit zu 
Zeit mit einem hoͤlzernen Stabe aufgeruͤhret und be⸗ 
arbeitet, bis alles gaͤnzlich durchgegangen iſt. Dieſe 
Vermiſchung wird feds bis fieben Tage oder länger 
aufbehalten, ein Umſtand, welchen man für deſſelben 
Vollkommenheit als weſentlich anſteht; und nachdem 
er ſodann ſo heiß gemacht worden, als es die Hand 
leiden kann, ſo werden nach und nach immer friſche 
Portionen von der mit Gallaͤpfeln abgekochten Seide 
darin eingetunket, und jede ungefehr zehn Minuten 
darin gelaſſen; alle insgeſamt, nachdem ſie durchluf⸗ 
tet worden, werden wiederum eingetunket zu verſchie⸗ 
denen malen, mit Zuſatz von etwas mehr Vitriol 
und Eiſenfeilſpaͤne, bis fle die gehoͤrige Schwaͤrze er⸗ 
langt haben, und hierauf werden alle in Waſſer aus⸗ 
gewaſchen. Man kann anmerken, daß da fuͤnf oder 
ſechs Pfunde Gallaͤpfel fuͤr hundert Pfunde Wolle hin⸗ 
laͤnglich ſind, hier mehr denn fuͤnfzig Pfunde Gallus 
zu der naͤmlichen Quantität Seide vorgeſchrieben wer: 
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de; und daß das Blauholz, ein bey der ſchwarzen Far- 

He auf weißer Wolle weſentliches Ingrediens bey der 
Seide gänzlich wegbleiben koͤnne. Die Quantitat 
des Vitriols wird nicht eigentlich beſtimmt. 


Dieſen Proceß habe ich im Kleinen nachge⸗ 
macht, mit Beybehaltung der genauen Verhaͤltniſſen 
aller oben angezeigten Artickel. Durch allmaͤhliges 
Zuſetzen von mehr und mehr Vitriol, und unter 
Wiederholung des Eintunkens bis auf dreißig und 
mehr male, erhielte ich endlich eine gute ſchwarze 
Farbe. Nach weniger als der Haͤlfte von der An⸗ 
zahl dieſer Eintauchungen erſchiene die Seide ſchon 
mit einer zierlichen ſchwarzen Farbe, wenn ſie eben 
aus der Kuͤpe herauskam, aber durch das Auswaſchen 
ward ſelbe etwas blaß, und durch das Troͤcknen er⸗ 
blaßte fie noch mehr. Die Quantitat des hierbey 
verbrauchten Vitriols betruge in allem ungefehr acht 
mal ſo viel, als diejenige Portion iſt, welche man 
nach obiger Vorſchrift auf einmal zuſetzen ſoll, oder 
einen Zünftel von dem ganzen Gewicht der Seide; 
da aber die zuerſt zugeſetzten Eiſenfeilſpaͤne unaufgelöfet 
blieben, ſo kame es mir ganz unndͤthig vor mehr 
von dieſem Ingrediens beyzumiſchen. Die Operas 
tion wiederholte ich ohne Eiſenfeilſpaͤne, und konnte 
nicht bemerken, daß die zwo ſchwarzen Farben eine 
von der andern verſchieden waͤren. Auch machte 
ich eine Probe ohne Gummi; und hier war der 
Unterſchied bey der Seide, fo wie ſelbe aus dem Keſ⸗ 
ſel kam, ſehr betraͤchtlich, indem die mit Zuſatz von 
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Gummi gefaͤrbte einen vorzuͤglichen Glanz hatte, wel⸗ 
cher hingegen der andern mangelte: Gleichwol zer⸗ 
florie das darauf folgende Waſchen, fo wie zum vor⸗ 
aus vermuthet ward, den Glanz der gummirten Sei⸗ 
de, und brachte bey beyden das gleiche Ausſehen sue 
wege, ſo daß das Gummi nicht den geringſten Vor⸗ 
theil mit ſich zu führen ſchiene: Vielleicht iſt daſſelbe 
vielmehr nachtheilig als zutraͤglich, indem es den 
Liquor verdicket, und das Eindringen deſſelben in die 
Seide erſchweret, eben ſo wie es die Dinte weniger 
geneigt macht auf dem Papier durchzuſchlagen. Ueber⸗ 
das faͤrbte ich etwas Seide nach den zween in dem 
vorhergehenden Abſchnitt beſchriebenen Proceſſen für 
das Wollentuch (Blattſ. 157. und 160.) und durch 
beede derſelben erhielte ich auf weißer Seide eine ro⸗ 
ſtige, auf blauer hingegen eine ſehr gute ſchwarze 
Farbe: Ein ſo dunkles Blau, als man zu dem gu⸗ 
ten Schwarz auf feinen wollenen Tuͤchern erfordert, 
ſchiene bey der Seide nicht nothwendig zu ſeyn; 
indem hier ein ganz ſchwacher blauer Grund hin⸗ 
laͤnglich iſt, das Schwarze beedes tief und dauer⸗ 
haft zu machen. , | 


Aus dieſem ſollte man abnehmen können, daß 
die Seide in keinem beſondern Umſtande mehr abge⸗ 
neigt ſey die ſchwarze Farbe anzunehmen, als die 
Wolle; und daß auf Seide eine gute ſchwarze Farbe 
mit den naͤmlichen Materialien, nach der gleichen 
Methode, und mit der gleichen Geſchwindigkeit, als 
zuf der Wolle oder auf wollenen Tüchern hervorzu⸗ 
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bringen ſey; eine weitere Bekraͤftigung deſſen wird zu 
Ende des folgenden Abſchnitts vorkommen. Man 
kann anmerken, daß obſchon die Seide vermittelſt 
der bey feiner Wolle gewoͤhnlichen Methode eine gute 
ſchwarze Farbe erlangt, die Wolle hingegen durch 
den für die Seide beſonders eingerichteten Proceß 
nicht ſchwarß werde; denn da ich bey einem der Ver 
ſuche uber den (chon beſchriebnen Franzöſiſchen Proceß 
einige Stuͤcke weiße Flanelle zugleich mit der weißen 
Seide in die Farbe thate, ſo ward die Seide ganz 
ſchwarz, da hingegen die Flanelle nur braun ausfele. 
Obſchon ſich weiße Seide ohne Farbholz und Gruͤn⸗ 
ſpan, worvon erſteres bey weißer Wolle ein unent⸗ 
behrliches Ingrediens iſt, ſchwarz färben laßt; fü 
tragt doch der Zuſatz von beyden nicht ein geringes 
bey die Farbe auf dem einen ſowol als auf dem 
andern zu verbeſſern. | | 
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Neunter Abſchnitt. 
Methode die Hüte ſchwarz zu färben. 


St der Colbertiſchen Vorſchrift ſollen die Hüte 
»zuerſt ſtark gallieret werden, indem man ſelbe 
eine ziemliche Weile in einem Decoct von Gallaͤpfeln 
mit ein wenig Blauholz kochen laßt, damit die Farbe 
deſto beſſer in ihre Subſtanz eindringen moͤge; worauf 
man eine gehoͤrige Quantitaͤt von Vitriol und einem 
Decoect von Blauholz, mit etwas Gruͤnſpan zuſetzt, 
und die Huͤte auch in dieſer Vermiſchung eine betraͤcht⸗ 
liche Zeit erhaltet. Nach dieſem werden ſie in einer 
friſchen Kupe von Blauholz, Gallus, Vitriol und 
Spangruͤn eingetunket; und im Fall die Huͤte von 
groſſem Werthe, oder aus Haaren bereitet ſind, welche 
die Farbe ungern annehmen, ſo wird der naͤmliche 
Proceß zum dritten mal wiederholet. Um eine Far 
be von der aͤuſſerſten Vollkommenheit zu erhalten, 
wird vorgeſchrieben, die Haare oder die Wolle, ehe 
ſelbe in Huͤte geformet werden, mit einem vorläufigen 
blauen Grund zu verſehen. Die gegenwärtige Verfah⸗ 
rungsart iſt weit kuͤrzer, und gleichwol erhaltet man 
dardurch, wie taͤglich zu ſehen iſt, eine ſehr gute 
ſchwarze Farbe. Die Methode von unſern Hutma⸗ 
chern, ſo viel ich habe erfahren koͤnnen, iſt von der 
Franzoͤſiſchen, in der Encyelopedie auf folgende Weife 
beſchriebenen, nicht weſentlich unterſchieden. 


Hundert 
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Hundert Pfunde Blauholz, zwelf Pfunde Gummi, 
und ſechs Pfunde Gallaͤpfel werden in einer gehörigen 
Quantitaͤt Wafer einige Stunden lang gekocht; wor⸗ 
auf man ungefehr ſechs Pfunde Gruͤnſpan, und zehn 
Pfunde gruͤnen Vitriol zuſetzt, und den Liquor blos ſum⸗ 
mend, oder nur ein wenig unter einer ſiedenden Hitze un⸗ 
terhaltet. Zehn bis zwelf Dutzend Huͤte werden unmit⸗ 
telbar in die Farbe gebracht, jeder mitſamt ſeinem Stock, 
und mit queer hinuͤbergelegten Staͤben gegen anderhalb 
Stunden lang untergedruͤcket: Dann werden ſie heraus⸗ 
genommen, und geluftet, und an ihre Stelle kommt eine 
gleiche Anzahl von anderen. Dieſe zween Einſaͤtze von 
Huͤten werden fo wechſelsweiſe eingetunkt und geluftet, 
jeder acht mal; da unterdeſſen der Liquor jedes mal 
mit einem neuen Zuſatz von den Ingredienzen verſtaͤr⸗ 
ket wird; gleichwol nimmt man dieſelben in geringe⸗ 
rer Quantitaͤt als zuerſt. 


Durch dieſen Proceß bringt man auf wollenen und 
ſeidenen Stoffen ſowol als auf den Huͤten, wie ſich von 
kleinen Stuͤcken beyderley Art, welche zuweilen von den 
Hutmachern gefaͤrbet werden, abnehmen laßt, eine ſehr 
gute ſchwarze Farbe zuwege. Die Arbeiter ſehen den 
Gruͤnſpan als etwas bey dieſem Proceß ſehr weſentliches 
an, und verfichern, daß fie nicht im Stande ſeyn ohne 
denſelben einen Hut ſchwarz zu faͤrben: Es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß der Gebrauch dieſes Jugrediens bey den 
uͤbrigen Arten ſchwarz zu faͤrben gemeiner waͤre; denn 
die ſchwarze Farbe der Hutmacher, wird beedes auf Wolle 
und Seide für beffer geachtet, als die nach der gemeinen 
Methode von dem Wolle » und Seidenfaͤrber bereitete. 

Sebnter 
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Jehnter Abſchnitt. 


Von dem Schwarzfaͤrben der Leinwand 
und der Baumwolle. 


bſchon die mit Vitriol bereitete ſchwarze Forbe 
auf den bisher angezeigten Subſtanzen ſehr 
dauerhaft iſt, ſo iſt ſie doch auf Leinwand und Baum⸗ 
wolle leicht vergaͤnglich. Stuͤcke von leinernen und 
baumwollenen Tuͤchern ſo wie auch Strangen von 
Zwirn, die zuerſt mit Gallaͤpfeln abgekocht, nachwerts 
aber in einem Decoct von Blauholz und mit Vitriol 
zu wiederholten malen eingeweichet und eingetunket 
worden, erhielten eine gute ſchwarze Farbe; aber 
beedes die von den Gallaͤpfeln hervorgebrachte Braͤune, 
und die nachwerts vermittelſt des Vitriols erhaltene 
Schwaͤrze, ließen ſich durch das Waſchen mit Seife 
groſſen Theils wieder vertreiben; ſogar die roſtige 
Farbe, welche von dem Vitriol allein entſtehet, ſchei⸗ 
net hey dieſer Art der Anwendung weniger beſtaͤndig 
zu ſeyn, als wenn ſelbe ohne Gallaͤpfel wäre hervor⸗ 
gebracht worden. Ein monathlanges Einweichen der 
Leinwand, vor dem Farben, mit Gallus und Eichen⸗ 
rinde, durch welche Methode ſonſt Fiſchernetze von 
den Adſtringenzien eine ziemlich dauerhafte Farbe era 
halten, war hier von keinem Nutzen, indem die Schwaͤr⸗ 
ze eben 0 vergaͤnglich ausgefallen iſt als ſonſt. 


Die 
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Die Zwirnfaͤrber bedienen fich einer von der obi⸗ 
gen etwas verſchiedenen Methode. Zuerſt weichen jie 
den Zwirn etliche Tage in Alaunwaſſer ein; und dar⸗ 
auf tunken ſie denſelben zu wiederholten malen in den 
faͤrbenden Liquor welcher kalt oder blos ſtubenwarm 
iſt. Der faͤrbende Liquor iſt anders nichts, als die 
eiſenartige und adſtringirende Materien, welche zu⸗ 
ſammengemiſchet find; und anſtatt des Vitriols, oder 
zugleich mit demſelben, bedienen fie ſich der Eiſenfeil⸗ 
ſpaͤne, oder der ſchlammichten Materie, die ſich in 
den Schleifſtein⸗Troͤgen der Schleifmuͤhlen ſammelt, 
wo eiſerne Werkzeuge geſchaͤrfet werden, und die man 
gemeinlich Schliff nennet. Oefter bringt man ge 
wiſſe Stuͤcke von Leinwand zum Schwarzfaͤrben zu den 
Wollefaͤrbern, und in dergleichen Faͤllen bedienen ſich 
dieſe einer Methode von gleicher Art; zuerſt weichen 
ſie die Stuͤcke zween bis drey Tage lang in Alaunwaſ⸗ 
fer ein, und dann färben fie es in ihrer Schwarzkuͤpe. 
Auf ſolche Weiſe bringt man zuwege, daß die Farbe 
etwas beſſer ſtehet; wie vergaͤnglich ſelbe aber gleich⸗ 
wol ſeye kann man bey allem ſchwarzen Zwirn wahr⸗ 
nehmen. 


Da die von Eiſenſolutionen herkommende Flecken 
ſowol auf Leinwand als Baumwolle ſehr daurhaft ſind; 
und da die Vergaͤnglichkeit der ſchwarzen Farbe von 
der adſtringirenden Materie der Gallaͤpfel herzuruͤhren 
ſchiene, welche etwa die pflanzenartige Fibern nicht 
genug durchdringen, oder ſich mit denſelben nicht hin⸗ 
laͤnglich vereinigen, und aus dieſem Grunde zu leichte 
wieder abgehen, und den Ueberzug von Vitriol zugleich 
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losmachen moͤchte: So kochte ich Stuͤcke von Baum⸗ 
wolle und Leinwand zuerſt in einer Vitriolſolution, 
und erſt nachwaͤrts mit den Gallaͤpfeln, in der Hof⸗ 
nung, daß der Vitriol, der ſich auf dieſe Weiſe in 
dem Tuch zuerſt feſte ſetzte, zugleich auch die hernach 
aufgetragene adſtringirende Materie deſto haltbarer zu 
machen helfen wuͤrde. Allein der Erfolg war ganz 
anderſt: Die Farbe wurde nicht einmal fo ſchwarz, 
als nach der andern Methode die Farbmaterien aufzu⸗ 
tragen, und die Schwaͤrze war eher noch vergaͤngli⸗ 
cher, als ſonſt. 


Da die Farben von Endich und Grapp auf der 
Leinwand ſehr dauerhaft ſind, ſo ward verhoffet, daß 
ein vorläufiger Grund von dieſen etwas darzu bey⸗ 
tragen moͤchte das Schwarze zu befeſtigen. Dieſem⸗ 
nach ſtellte ich Verſuche an mit unterſchiedlichen Stuͤcken 
von rother und blauer Leinwand, indem ich dieſelben 
nach den ſchon beſchriebnen Methoden ſchwarzfaͤrbte. 
Selbe ſchienen vor denen unmittelbar auf das Weiß 
gefärbten keinen Vorzug zu haben: Das Schwarze 
ließe ſich eben ſo leicht auswaſchen, da dann die blauen 
Stuͤcke ihre erſte Farbe beynahe wieder annahmen, 
und die rothen blos etwas dunkler gefaͤrbet herauska⸗ 
men, als ſie zuerſt geweſen waren. 


Nach vielen anderen fruchtloſen Bemuͤhungen, 
mit Aufloͤſungen von Eiſen und unterſchiedlichen Zu⸗ 
faben mit denſelben, ſchiene keine wahrſcheinliche Ver⸗ 
muthung fuͤr einen gluͤcklichen Erfolg mehr uͤbrig zu 
bleiben, wo es nicht angienge die pflanzenartige Sub⸗ 
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ſtanz gleichſam in ihrer Natur zu veraͤndern, oder der⸗ 
ſelben gleichſam einen thieriſchen Grundſtoff einzuver⸗ 
leiben. Dieſem zu Folge kochte ich Leinwand und 
Baumwolle, vor dem Traͤnken mit Gallus, mit ge⸗ 
ſchwaͤchten Aufloͤſungen von Leim aus dem Thierreich; 
allein auch hier war der wiles eben fo ſchlecht als 
Vorher. 


In dem neulich herausgekommenen vierten Bande 
der Memoires von den Correſpondenten der Franzoͤſ. 
Akad. der Wiſſenſchaften theilet der Herr Abt Mazeas 
eine merkwuͤrdige Abhandlung über die gedruckten, ro⸗ 
then Oſtindiſchen Kattune mit; worin er eine bey den 
Judianern gewöhnliche Methode beſchreibet, ihren Kate 
tun mit einer thieriſchen Materie anzuſchwaͤngern, da⸗ 
mit ſelbe die rothe Farbe deſto leichter annehmen. 
Man bereitet eine Lauge aus der Aſche von einer be⸗ 
ſondern Gattung Holz, und mit dieſer vermengt man 
etwas Schwefelung und eine gewiſſe Quantität von 
dem Oel des Seſamum, in Ermanglung deſſen aber 
gebraucht man ſchweinernen Speck: Dieſe Ingredien⸗ 
zen, untereinander geruͤhret, ſollen ſich in eine milch⸗ 
artige Fluͤßigkeit vereinigen. Die Baumwolle wird 
waͤhrend der Nacht in dieſen Liquor eingeweichet, den 
Tag uͤber aber, vierzehn Tage lang der heiſſeſten Son⸗ 
ne ausgeſetzt. Obenangefuͤhrter Schriftſteller ſagt uns, 
er habe dieſen Proceß mit gemeinen ausgepreßten Oe⸗ 
len vergeblich probieret; aber mit ſchweinernem Speck 
ſey er ihm vollkommen wohl gelungen. | 
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Nachdem ich des Herrn Abt Mazeas Abhand⸗ 
lung durchgeleſen hatte, ſo machte ich mich unmit⸗ 
telbar daran zu verſuchen, was fuͤr eine Wirkung 
eine gleiche Zubereitung in Abſicht auf die ſchwarze 
Farbe haben moͤchte. Aber hier kame mir in Zu⸗ 
bereitung dieſes Gemengs eine wichtige Hinterniß in 
den Weg; denn mit einer ſtarken Holzaſchelauge, 
oder mit einer Aufloͤſung von gereinigtem Laugenſalze 
ware es durchaus unmoͤglich den Speck durch bloſſes 
Umruͤhren zu vereinigen, und auch nicht einmal ver⸗ 
mittelſt des Kochens; an dem Liquor zeigte ſich nichts 
milchartiges, und der Speck bliebe abgefondert auf 
der Oberfläche ſchwimmen; fo wie ich auch in der 
That nicht vermuthete, daß eine vollkommne Ein⸗ 
verleibung dieſes Ingrediens ohne Beyhilfe einer kau⸗ 
ſiſchen, mit Beymiſchung von ungeloͤſchtem Kalk be⸗ 
reiteten Seiſenſiederlauge zu erhalten ſeyn würde. 
Unterdeſſen, da die Abſicht blos ware eine mit Fett 
aus dem Thierreich bereitete Seife zu erhalten, und 
da die gemeine weiche Seife wirklich von dieſer Art 
iſt; ſo vermengte ich dergleichen Seife und Schaaf: 
dung wohl untereinander, drey Theile von dem er⸗ 
ſtern zu zweyen von dem letztern, und verdunnte die⸗ 
ſes Gemeng mit warmem Wafer, Einige Stuͤcke 
von leinernen und baumwollenen Zeugen, und etliche 
Straͤme von leinernem Zwirn wurden alle Naͤchte 
uͤber in dieſem Liquor eingeweichet, Tags aber her⸗ 
ausgehangen; nicht zwar an den heißen Sonnenſchein, 
aber doch alle die Zeit über, da es in letztem Decem⸗ 
ber geſchehen konnte. Dieſe Dinge wurden ſodann 

alle 
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alle ſchwarz gefarbet, nach dem zweyten der fir wol⸗ 
lene Tuͤcher, (Blattſ. 160.) beſchriebenen Proceſſe; 
und andere Stuͤcke von gleicher Sorte wurden ums 
zubereitet, zugleich mit den uͤbrigen in die ſchwarze 
Farbe gebracht. Nachdem alle Stuͤcke herausgenom⸗ 
men und gewaſchen worden, ſo ſchienen in der That 
die zubereiteten die Farbe beſſer zu halten, als die 
ungeruͤſteten, aber gleichwol nicht in einem ſolchen 
Grade, daß dieſer Proceß für den Arbeiter einiger 
Aufmerkſamkeit werth waͤre. Deſſen ungeachtet vers 
dienet dieſer Verſuch, wegen dem Anſchein eines gu⸗ 
ten Erfolgs in einer unguͤnſtigen Jahreszeit, unter 
vortheilhafteren Umſtaͤnden wiederhole zu werden. 


Wir haben ſchon in dem zweyten Abſchnitt ge 
ſehen, daß ſowol Leinwand als Kattun von gewiß 
fen Pflanzenſaͤften eine dauerhafte ſchwarze Farbe 
annehmen; und daß dieſe Saͤfte glaublich in Menge 
zu erhalten wären, wo nicht in dieſem Königreich, 
doch wenigſtens in gewiſſen Theilen der Brittiſchen 
Laͤndereyen, indem einige derjenigen Baume, von 
welchen dieſelben herkommen, in unſern Amerika⸗ 
niſchen Pflanzoͤrtern natürlich wachſen. Bis dieſer 
Zweig der Benutzung des Pflanzenreichs in Flor 
gebracht iſt, kann der Engliſche Kuͤnſtler von der 
Kenntniß der Materialien, vermittelſt welcher die 
dunkelſchwarze Farbe auf den Indianiſchen Kattu⸗ 
nen ſoll befeſtigt werden, wenig Nutzen ſchoͤpfen. 


Wir haben (Blattſ. 173.) auch geſehen, daß 
eine ſchwarze, oder doch dem Schwarzen naͤher kom⸗ 
Hit. der Farben. N mende 
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mende Farbe, auf wollenen Tuͤchern ſich durch die 
Verbindung von zwo andern Farben zuwege bringen 
laſſe, indem man nämlich eine volle Grappfarbe auf 
einen dunkelblauen Grund auftragt. Veedes das 
Blaue und das Grapproth laſſen ſich auf Leinwand 
ſowol als Wolle, dauerhaft auftragen, und aus die⸗ 
ſem Grunde probierte ich es dieſelben auf Leinwand 
auf unterſchiedliche Weiſe untereinander zu verbinden, 
indem ich zuweilen das Rothe auf das Blaue, und 
umgekehrt das Blaue auf das Rothe auftruge. In 
unterſchiedlichen dieſer Verſuche ſchiene die Leinwand, 
ſo wie ſelbe aus der Farbe kame, gut ſchwarz zu ſeyn, 
aber durch das Waſchen gienge ſo viel von der Farbe 
wieder weg, daß nur eine Gattung von einer dun⸗ 
keln Purpurfarbe zuruͤckbliebe. 


Man hat gedruckte Leinwand und Kattune von 
dauerhafter ſchwarzer Farbe, welche, wie ich von 
einem erfahrnen und verſtaͤndigen Kuͤnſtler bin ver⸗ 
fichert worden, mit Grapp und einer Eiſenſolution 
zubereitet wird. Eine beliebige Quantität Eiſen wird 
in ſtarkes ſaures Bier (*) gethan, und um die 
Aufloͤſung des Metalls zu befördern, wird alles ofter 

\ wohl 


(*) Bierefig, Weineßig und faure Pflanzenſaͤfte ſchei⸗ 
nen, wenn fie genugſam gereinigt werden, zu derglei⸗ 
chen Gebrauch alle tauglich, und nur in den Gra⸗ 
den der Saͤure oder in ihrer Staͤrke verſchieden zu 
ſeyn. Sollten nicht unterſchiedliche wild und haufig 
wachſende Beeren, welche ungenuͤtzt verderben müſ⸗ 
ſen, mit Vortheil geſammelt und daraus guter Eßig 
bereitet werden koͤnnen? Die Beeren der Berberis 
(Erbſelen) find in dieſer Abſicht ohne Zweifel ſehr 
brauchbar. 


er 


Zehnter Abſchnitt. 195 


wohl umgeruͤttelt, der Liquor zuweilen abgegoſſen, 
der Roſt von dem Eiſen abgeklopfet, und das 
Fluͤßige wieder aufgegoſſen: Es wird eine lange 
Zeit erfordert um eine vollkommene Aufloͤſung zu 
erhalten, und haltet man darfuͤr, dieſelbe ſeye zum 
Gebrauch untauglich, wenn ſie nicht wenigſtens ein 
Jahr lang geſtanden hat. Dieſe Solution farbet 
die Leinwand gelb, und von unterſchiedlicher Schat⸗ 


tierung Buͤffelfarbe oder Braun, und iſt die einzi⸗ 
ge bekannte Materie, vermittelſt welcher dieſe Far⸗ 
ben auf Leinwand dauerhaft zuwegegebracht werden 


koͤnnen. Wenn man den mit dem Eiſenliquor 


dunkelgefaͤrbten Zeug nachwaͤrts mit Grapp abkocht, 


ohne einen andern Zuſatz, ſo erhaltet er die ſchwar⸗ 
ze Farbe, welche wir auf gedruckter Leinwand und 
Kattunen ſehen, und wenn dieſes nicht eine voll⸗ 
kommene Schwaͤrze zu nennen iſt, ſo kommt es 
derſelben gleichwol ſehr nahe. Man uͤberlaßt es 
dem Nachdenken derjenigen, welche dieſes naͤher an⸗ 
geht, zu entſcheiden, ob dieſe beſtaͤndige Farbe fuͤr 


leinernen Zwirn, der vergaͤnglichen ſchwarzen Farbe, 


wormit man den Zwirn bisher zu faͤrben gewohnt 
geweſen, nicht vorzuziehen waͤre. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auf dieſe Weiſe der Zwirn ſogar 
eine beſſere Schwaͤrze erhalten wuͤrde, als diejeni⸗ 
ge iſt, welche der Drucker auf der Leinwand dar⸗ 
ſtellt: Denn da in dieſem letzten Gewerbe einige 
Theile der Leinwand mit dem Eiſenliquor dunkel 
gefaͤrbet werden, damit ſie hernach die ſchwarze 
Farbe erhalten; macht man andere blaͤſſer für die 
(oe | N 2 Pur⸗ 
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Purpurfarbe; und noch andere, welche man roth 
haben will, werden mit einer Solution von Alaun 
und Bleyzucker vorbereitet: Alle dieſe Farben wer⸗ 
den in der gleichen Grappkuͤpe auf einmal gefaͤr⸗ 
bet, bey einer dem Kochen ganz nahen Hitze: Ein 
volles Sieden wuͤrde bey dem Rothen eine Ausar⸗ 
tung auf Lohgelb oder Schwarz verurſachen, und 
muß alſo bey dieſem Proceß gaͤnzlich vermieden 
werden; aber aus dem gleichen Grund wuͤrde es 


darzu beytragen das Schwarze zu verdunkeln, und 


muß alſo immer zu Hilfe genommen werden, wo 
Zwirn, oder ganze Stuͤcke von Leinwand oder Kak 
tun dieſe Farbe erhalten ſollen. 


8 
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Von dem Schwarzbeizen des Holzes, El⸗ 
fenbeins, der Steine, u. d. gl. | 


I. Das Solz. 


5 Cg Jas Schwarzbeizen des Holzes, zu Nahmen fuͤr 


Mahlereyen u. d. gl. beruhet mit dem in vor⸗ 


hergehenden Abſchnitten beſchriebenen Schwarzfaͤrben 


auf dem gleichen Grunde. Fuͤr ein dunkles Schwarz 
wird das Holz zuerſt vier bis fünf mal mit einem wars 
men Decoct von Blauholz, und nachwaͤrts eben ſo oft 
mit einem Decoct von Gallaͤpfeln uͤberfahren, ſo daß 
man es jedesmal ee Anſtrich mit dem 
Liquor vollkommen ertrocknen laſſe: Nach dieſer Zu⸗ 
bereitung erhaltet es eine ſchoͤne, dunkelſchwarze Far⸗ 
be, wenn es blos mit einer Vitriolſolution uͤberwa⸗ 
ſchen wird; anſtatt dieſer bedienen ſich einige einer 
mit Eßig gemachten Eiſenſolution, zu welchem Ende 
ſie den Eßig auf einer Portion Feilſpaͤne von dieſem 
Metalle ſtehen laſſen, und etwas darvon abgieſſen, 
wenn fie es benoͤthigt find. Man erhaltet auch, auf 
eine weit geſchwindere Art, eine ganz gute ſchwarze 
Farbe, wenn man das Holz zuerſt mit der Farbe⸗ 
holztinetur, und hernach mit gemeiner Dinte an⸗ 


ſtreicht. 


N 3 Pluͤmier, 


* 
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Pluͤmier, in ſeiner Art de tourner en per- 
fection, ſchreibt vor das Holz vorlaͤufgg zum zwey⸗ 
ten mal mit dem andern Scheidwaſſer der Rafinierer 
zu uͤberfahren (aqua ſecunda forti ſeparatoria, 

eau forte feconde) worunter er wie ich mir ein— 
bilde, nicht das Scheidwaſſer ſelbſt verſteht, ſondern 
eine Auflöfung von Kupfer in Scheidwaſſer, welche 
nach dem Niederſchlagen des Silbers aus demſelben 
zuruͤckbleibet. Bey der Pruͤfung zeigte ſich, daß das 
Scheidwaſſer, ſo wie in der That zum voraus zu 
erwarten ſtunde, das Entſtehen einer ſchwarzen Far⸗ 
be nach dem Auftragen des Vitriols und der adſtrin⸗ 
gierenden Sachen, gaͤnzlich verhintere, weil dieſer 
Liquor die Farbe der ſchon wirklich zubereiteten Dinte 
wieder zerſtoͤret: Eine gefattigte Kupferſolution, mit 
Scheidwaſſer bereitet, ſchiene der Farbe eben nicht 
unmittelbar ſchaͤdlich zu ſeyn, duͤrbey aber zeigte fic 


von dem Gebrauch derſelben auch kein merklicher 


Vortheil. 
II. Elfenbein, Bein, Zorn, ꝛc. 


Elfenbein, gemeines Bein, Horn, und andere 
harte Theile der Thiere laſſen ſich auf die gleiche Wei⸗ 
ſe, wie das Holz, ſchwarz beizen. Auch nehmen ſie 
von einer Silberſolution eine dunkelſchwarze Farbe 
an, worbey noͤthig iſt den Liquor in ſo weit mit 
Waſſer zu verduͤnnen, daß er das Subject nicht merk 
lich angreife, und denſelben, falls ſolches erfordert 


4 wird, zwey oder dreymal auftrage; zwiſchen jedem 


Auf⸗ 
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Auftragen laft man eine geraume Zeit vorbeygehen, 
und ſetzt unterdeſſen die Materie fo viel moglich der 
Sonne aus um die Erſcheinung und das Dunkelwer⸗ 
den der Farbe zu beſchleunigen. (Sehet Blattſ. 63.) 
Auch das Haar, wenn es vollkommen gereinigt iſt, 
und mit der naͤmlichen Solution angefeuchtet wird, 
laßt ſich von einer rothen, grauen, oder andern ver⸗ 
haßten Farbe in eine braune oder dunkelſchwarze ver⸗ 
wandeln: Die unter dem Namen von Haarwaſſern 
insgemein verkaufte Fluͤßigkeiten ſind im Grunde 
nichts anders, als Silberſolutionen, reichlich mit 
Waſſer verduͤnnt, und vielleicht noch mit einigen an⸗ 
dern Zuſaͤtzen gemiſchet, welche zu ihrer Wirkſam⸗ 
keit nichts beytragen. Die Solution ſollte mit dem 
Silber vollkommen gefattiat ſeyn, damit in derſelben 
nicht mehr Saures zuruͤckbleibe, als noͤthig iſt das 
Metall aufgeloͤſet zu erhalten; und neben dem Ver⸗ 
duͤnnen mit Waſſer kann es noch zutraͤglich ſeyn ein 
wenig rectiſicirten Weingeiſt beyzumiſchen, um das 
Saure deſto unſchaͤdlicher zu machen. Man bemer⸗ 
ke, daß man ſich zu dem Diluiren der Solution 
allezeit deſtillirten oder reinen Regenwaſſers bedienen 
muͤſſe; weil die gemeinen Quellwaſſer diebe alle⸗ 
mal milchicht machen, und einen Theil des aufge⸗ 
loͤsten Silbers niederſchlagen. Ueberdas iff noch zu 
gewahren, daß der Liquor, wenn er die Haut be⸗ 
ruͤhret, auf dieſelbe die gleiche Wirkung habe, wie 
auf die zufaͤrbende Materie, indem er auf dem darmit 
angefeuchteten Theile einen unausloͤſchlichen Fleck her⸗ 

vorbringt. 
N 4 11. Mar⸗ 
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Ill. Marmor. 


Es iſt ſchwer dem Marmor eine wahrhaftig 
ſchwarze Farbe beyzubringen. Eine Silberſolution 
greifet tief in den Stein ein, zuweilen einen ganzen 
Zoll und noch mehr; aber die daher entſtehende Far⸗ 
be, welche zuerſt roͤthlich oder purpurartig it, vere 
dunkelt blos bis zur Braune. Herr du Fay giebt in 
den Franzoͤſſchen Memoires für die Jahre 1728 und 
1732 zwo Methoden an, den Marmor mit einer 
blauen Farbe zu beizen, welche ſich nach Verhaͤltniß 
ihrer Dunkle, dem wahren Schwarz, und derjeni⸗ 
gen Schwaͤrze, welche man in einigen Marmorar⸗ 
ten natürlich findet, mehr oder weniger naͤhert. Bey 
der einen bedient man ſich des weſentlichen Oels von 
Thymian, das mit dem flüchtigen Salmiacgeiſt dige⸗ 
rieret wird, zu der andern kommt die Weinhefetinctur 
der Faͤrber. Wenn das Thymianoͤl mit dem ſluͤchti⸗ 
gen Geiſt digerieret wird, ſo wird es zuerſt gelb, her⸗ 
nach roth, dann violenfarb, und zuletzt dunkelblau. 
Nach einer Digeſtion von ſechs Wochen hatte es eine 
blaßblaue Farbe erhalten, und gabe in dieſem Zu⸗ 
ſtande dem Marmor wenig Farbe: Nach ſechsmonath⸗ 
langem Stehen iſt es beynahe zu einem ſchwarzen 
Blau verdunkelt geweſen, und brachte nunmehr, auf 
warmem Marmor aufgetragen, die verlangte Farbe 
Hervor. 


Was die Weinhefe angeht, fo wird eine von der- 
felben mit warmem Waſſer gemachte Tinctur auf kalten 
Marmor aufgetragen, und fo wie dieſelbe abduͤnſtet, 
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von neuem angeſtrichen, bis man eine hinlaͤnglich 
dunkle Farbe erhaltet. Obſchon dieſe Farbe auf dem 
Tuch ſehr vergaͤnglich iſt, ſo ſcheint ſelbe doch auf 
dem Marmor weit dauerhafter zu ſeyn. Herr duͤ Fay 
verſichert er habe Marmorſtuͤcke darmit gebeizt geſehen, 
deren Farbe ſich in zwey Jahren nicht merklich veraͤn⸗ 
dert habe. Gleichwol iſt dieſe Farbe, obſchon man 
ſie ſo dunkel als moͤglich macht, von einer wahren 
Schwaͤrze noch weit entfernet, und iſt vielmehr weiter 
nichts als ein dunkles, purpurartiges Blau. 


Die lockeren Marmorarten, welche das Waſſer 
in ſich ſchlucken, habe ich mit gemeiner Dinte voll⸗ 
kommen ſchwarz gefaͤrbet; beedes wenn ich die ſchon 
bereitete Dinte oder den adſtringirenden Liquor und die 
Eiſenſolutionen wechſelsweiſe auftruge. Mit den dich⸗ 
teren Marmorarten iſt dieſes nicht gelungen, obſchon 
ſelbe ſo ſehr erhitzt wurden, daß die Fluͤßigkeiten auf 
denſelben bis zum Kochen kamen: An einigen Stellen 
vermochte die faͤrbende Materie faſt durchaus nicht 
einzudringen; und wo ſie ein wenig in den Stein 
eingriffe, war ſie ſo geſchwaͤcht, daß ſie blos purpur⸗ 
faͤrbig erſchiene. Die (Blattſ. 122.) beſchriebne gei⸗ 
ſtige Tineturen, ohne Maſtix bereitet, ſchienen etwas 
beſſer einzugreifen, als die waͤſſerichten Infusionen. 


Auf denjenigen Marmorn, welche die dintenar⸗ 
tige Materie nicht annahmen, verſuchte ich das wech⸗ 
ſelsweiſe Auftragen von Wuflofungen von Bley und 
Schwefel, da ich zuweilen die eine und zuweilen die 
andere zuerſt aufſtriche, habe aber niemal finden koͤnnen, 
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daß ſelbe auf dem Stein den geringſten Grad von der⸗ 
jenigen ſchwarzen oder dunkeln Farbe zuwegebraͤchten, 
welche darvon auf dem Papier entſtehet. Durch 
Kupferſolution, vermittelſt einer zu Ende des folgen⸗ 
den Artickels beſchriebnen Verfahrungsart, ſo wie 
auch durch eine Aufloͤſung des metalliſchen Theils 
von dem Kobalt in Koͤnigswaſſer, auf die naͤmliche 
Weiſe angewendet, wurden auch die allerhaͤrteſten 
Stuͤcke ſchwarzgefaͤrbet; unterdeſſen erfordert dieſer 
Proceß eine allzugroſſe Hitze um bey dem Marmor ohne 
Gefahr den Stein zu beſchaͤdigen brauchbar zu ſeyn. 
Die Farbe, welche dem Marmor durch Goldſolutio⸗ 
nen mitgetheilet wird, kommt in Anſehung ihrer duͤnk⸗ 
leren Schattirungen, welche man durch wiederholtes 
Auftragen der Solutionen erhaltet, dem Schwarzen 
ſehr nahe. : 3 


IV. Agate u. d. gl. 


Verſchiedene von den harten Steinen, welche mit 
dem Stahle Feuer ſchlagen, erhalten von der Silber⸗ 
ſolution eine dunkle, an das Schwarze graͤnzende Far⸗ 
be. Herr duͤ Fay erzaͤhlet in den Franzoͤſiſchen Me⸗ 
moires von 1728, dieſe Solution habe dem Chalce⸗ 
donier eine roͤthlichbraune Farbe gegeben; dem mor⸗ 
genlaͤndiſchen Agate eine noch duͤnklere Farbe; einem 
gelbgefleckten Agate eine Purpurfarbe; dem Nieren 
ſtein CD eine blaßbraune; dem gemeinen Schmaragde 

ein 
( Engl. Jade ſtone, Jade, divine ſtone, iſt eigentlich 


der Orientaliſche Nierenſtein, Lapis Nephriticus, Jaſpis 
duriſſimus cinereo-virens. Hill. Hift, of Foſſils p. 5 80. 
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ein dunkles Schwarz; den weißen Theilen des gemei⸗ 
nen Granits ein Violett von unterſchiedlicher Hohe; 
dem Serypentinſtein eine Olivenfarbe; da unterdeſſen 
die weit weichere Schiefer, Talkarten, und der Amiant 
von derſelben gar nicht gefarbet wurden. Die vorher 
(Blattſ. 61.) erzaͤhlte Verſuche geben Urſache zu ver⸗ 
muthen, daß die Steine von der Silberſolution blos 
vermittelſt einer beygemiſchten kalkartigen, oder einer 
ſolchen Erde gefaͤrbet werden, welche ſich von der 
Saͤure aufloͤſen laßt: Wenn dieſes wirklich der Fall 


iſt, ſo hat man ſich wenig zu verwundern, daß einige 


der harten Steine hierdurch gefarbet werden, andere 
von weicherer Art hingegen unverandert bleiben. 


Unter den harten Steinen, welche ſind unterſu⸗ 
chet worden, ſcheinen die Agate diejenigen zu ſeyn, 
worauf ſich dieſe Wirkung am leichteſten aͤuſſert; und 
zudem hat man ſich auch dieſe zu beizen die meiſte 
Muͤhe gegeben. Die Solution ſollte mit ſtarkem 
Scheidwaſſer, oder mit Salpetergeiſt, bereitet und 
mit dem Metall vollkommen gefattigt werden. Den 
Stein ſollte man, nachdem die Fluͤßigkeit iſt aufge⸗ 
tragen worden, zween Tage, oder langer, der Som 
ne ausſetzen; und wenn er, nach dem Ertroͤcknen, 
in ein feuchtes Ort gebracht, und darauf der Sonne 
von neuem ausgeſetzt wird, ſo geht das Entſtehen 
der Farbe deſto hurtiger von ſtatten. Nachdem der 
Stein die volle Farbe erhalten hat, welche die erſte 
Quantitat von der Auflöfung mitzutheilen vermoͤgend 
iſt, ſo kann derſelbe noch mit friſchen Portionen an⸗ 
gefeuchtet, und dieſes zum zweyten und dritten mal 

| | wieder⸗ 
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wiederholet werden, wordurch man zuwegebringt, 
daß die Farbe noch dunkler wird, und den Stein 
auf eine deſto betraͤchtlichere Tiefe durchdringet: Herr 
duͤ Fay fande, daß ein Agat von ungefehr einem 
Sechstelzoll in der Dicke, vermittelſt des Auftragens 
der Solution auf beeden Seiten, durch ſeine ganze 
Subſtanz koͤnne gefaͤrbet werden. Indeſſen iſt die 
Tinctur, an dieſem ſowol als andern Steinen, ſel⸗ 
ten gleichfoͤrmig; weil die meiſten derſelben mit Adern 
durchwachſen find, die, obſchon fie in dem natuͤrli⸗ 
chen Steine unmerklich find, vermittelſt dieſes Proceſ⸗ 
ſes zum Vorſchein kommen, indem ſie ſich bald leichter 
bald ſchwerer durchdringen laſſen als der uͤbrige Theil 
von der Maſſe, und zuweilen in dem gefaͤrbten Stei⸗ 
ne zierliche Verſchiedenheiten hervorbringen. 


Herr duͤ Fay bemerket, daß obſchon ſich die 
Steine von der Silberſolution ohne groſſe Schwie⸗ 
rigkeit farben laſſen, fo ſeye es doch kaum möglich 
auf denſelben recht nette Zeichnungen hervorzubringen, 
von wegen dem Zerflüßen der Fluͤßigkeit; und daß 
dieſe Schwierigkeit ſich vermindere, nach Verhaͤltniß 
als die Solution mehr geſaͤttigt iſt, ſo daß ſelbe 
fich deſto geſchwinder kriſtalliſiere oder trocken werde. 
Dieſer Unbequemlichkeit zu ſteuren giebt uns die Ver⸗ 
fahrungsart des Kupferſtechers eine leichte Methode 
an die Hand; denn die Weiſe ſein Aezwaſſer auf der 
Kupferplatte einzuſchraͤnken wuͤrde ohne Zweifel hier 
zu dem gleichen Endzweck dienen. Wenn man die 
Oberflache des Steins mit einer hierzu tuͤchtigen, sa 
hen Materie bedecket, welche von dem Sauren nicht 
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kann angegriffen werden, fo wie zum Beyſpiel die 
unter dem Name Aetzwachs bekannte Zuſammenſetzung 
iſt, welche aus harzichten mit Wachs zuſammenge⸗ 
ſchmolzenen oder mit Oel zu gehoͤriger Dicke einge⸗ 
kochten Materien beſtehet, und die Zeichnung auf 
dieſen Grund ſo machet, daß jeder Zug bis auf den 
Stein durchgehe, ſo iſt zu vermuthen, daß die auf 
ſolche Weiſe aufgetragene Silberſolution ſich nirgend 
weiter, als auf den von dem Ueberzuge entbloͤsten 
Theilen ausbreiten werde. 


Die auf ſolche Weiſe gefaͤrbte Steine ſind in Ab⸗ 
ſicht auf die faͤrbende Materie von den natuͤrlichen in 
zwo merkwuͤrdigen Eigenſchaften unterſchieden. Die 
natürlichen Farben ertragen eine maͤßige Hitze, wor 
durch die kuͤnſtlichen groſſen Theils zerſtoͤhret werden. 
Die natuͤrlichen Steine, wenn man ſie einige Stun⸗ 
den lang in Scheidwaſſer eintunket, leiden keine merk⸗ 
liche Veraͤnderung; da hingegen die durch die Kunſt 
gefärbte ihre Farbe beynahe gaͤnzlich verliehren. 
Merkwuͤrdig iſt, daß die durch das Scheidwaſſer 
ausgeloͤſchte Farbe ſich durch das Ausſetzen des Steins 
an die Sonne wieder herſtellen laßt; die durch das 
Feuer zerſtoͤrte aber ohne neues Auftragen der fürs 
benden Solution nicht wieder kann zuruͤckgebracht 
werden. 


Man hat noch eine andere Methode die Steine 
zu farben, mit einer Farbe, welche man in eigent⸗ 
licherm Verſtande ſchwarz nennen kann, als die von 
der Silberſolution auf den meiſten derſelben hervorge⸗ 

brachte, 


206 Siſtorie der Farben. 


brachte, und worbey noch dieſer Unterſchied vor⸗ 
kommt, daß da die Farbe durch das Feuer hervor⸗ 
gebracht wird, ich nicht habe gewahren koͤnnen, daß 
dieſelbe entweder durch eine maͤßige Hitze oder Scheid⸗ 
wafer ſich ausloͤſchen laſſe. Stuͤcke von allerhand 
Steinen, Marmor, Kieſel, Hornſteine, und andere 
wurden mit einer geſaͤttigten Solution von Kupfer 
in Scheidwaſſer uͤbertuͤnchet, nach dem Ertroͤcknen in 
einen Tiegel gethan, und eine kleine Weile in einer 
Hitze unterhalten, welche gerade hinlaͤnglich war das 
Gefaͤß beynahe rothwarm zu machen. Alle zuſammen 
haben auf den mit der Kupferſolution angefeuchteten 
Stellen eine dauerhafte und ziemlich dunkle ſchwarze 
Farbe angenommen, obſchon ſelbe in der That blos 
bis auf eine geringe Tiefe in die Subſtanz der Steine 
durchgedrungen ware. | 


Wird die glatte Seite von einem Agate oder ane 
dern in Scheidwaſſer unaufloͤslichen Stein mit der 
Kupferſolution angefeuchtet, und ein kleiner eiſerner 
Nagel aufrecht auf den Kopf in die Mitte geſetzt, ſo 
wird das zuerſt mit dem Kupfer vereinigte Saure 
nunmehr von dem Eiſen angezogen, und das Kupfer, 
welches ſich auf dieſe Weiſe von der Fluͤßigkeit ab⸗ 
ſoͤndert, ſchieſſet in feine Zweige an, gleich den 
Aeſten der Baͤume und Geſtraͤuche, welche gemeinlich 
ſehr ſchoͤn in die Augen fallen. Wenn man hernach 
den Nagel abhebt, und das zerfreſſene Eiſen durch 
das Eintauchen des Steins in Waſſer ſorgfaͤltig ab⸗ 
ſpuͤlet, fo laſſen ſich die zweigfoͤrmige Gewaͤchſe ver 
mittelſt der Waͤrme in die naͤmliche ſchwarze Farbe 
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verwandeln, wie die einfache Kupferſolution in den 
vorhergehenden Verſuchen, fo daß fie den in gewiſ⸗ 
ſen Steinen, wie zum Beyſpiel an dem Lapis Mo- 
choenſis (*), natürlich vorkommenden Figuren 
ſehr aͤhnlich werden. Freylich iſt dieſe Farbe nicht 
fo dauerhaft auf dem Steine befeſtigt, wie diejenige, 
welche von der bloſſen Kupferſolution entſteht; aber 
durch eine in Form einer Dublette daruͤber aufgepaß⸗ 
ten Platte von Kriſtall laßt ſich dieſe Unvollkommen⸗ 
heit leicht verbergen. Die einzige bey dieſer Opera⸗ 
tion vorkommende Schwierigkeit beſteht in dem Ab⸗ 
waſchen, bey welcher eine nicht geringe Geſchicklich⸗ 
keit erfordert wird, das zerfreſſene Eiſen abzuſon⸗ 
dern, welches ſonſt einen Roſtflecken verurſachen wuͤr⸗ 
de, ohne die feine Vegetation des Kupfers ſelbſt ab⸗ 
zuſpuͤlen oder zu zerruͤtten. 


(*) Mocho ftone, Dendrachates, der weiße durch fiche 
tige Agat mit Dendriten. | 
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4 Zwelfter Abſchnitt. 
Schwarzes Glas und Schmelzwerk. 


E giebt, wie wir ſchon vorher angemerket haben, 
eine Gattung Schwaͤrze, welche, ynter gewiſſen 
Umſtaͤnden von der bloſſen Duͤnkle oder Concentration 
von andern Farben entſtehet. So ſehen zum Exem⸗ 
vel viele Pflanzenſaͤfte und Infuſionen, nachdem man 
ſelbe zu der Dicke eines Extraets hat laſſen abrauchen, 
ſchwarz aus, ungeachtet ihre natuͤrliche Farbe gelb, 
roͤthlich, oder blau iſt; und wenn man dergleichen 
ſchwarze Maſſen duͤnne ausbreitet, oder mit Waſſer 
vermiſchet, ſo kommen in denſelben die urſpruͤngliche 
Farben der Saͤfte wieder zum Vorſchein. Etwas 
gleichartiges ſcheinet bey dem Glaſe und dem Schmelz⸗ 
werk ſtatt zu haben. Schmalke oder Zaffre, welche 
glasartigen Körpern in einer gewiſſen Proportion eine 
blaue Farbe mittheilen, machen dieſelben ſchwarz, 
wenn man fie in einer reichlichern Portion beymiſcht. 
Die Magneſia, oder der Braunſtein, machet bey eis 
ner geringen Quantitaͤt das Glas purpurfaͤrbig, bey 
einer groͤſſeren hingegen ſchwarz. Zubereitungen von 
Eiſen, welcher Farbe in dem Glaſe in ihrem ver⸗ 
duͤnnten Zuſtande zuweilen gelb, und zuweilen gruͤn⸗ 
lich oder blaͤulich iſt, werden allezeit dunkelbraun oder 
ſchwarz, wenn das Glas von denſelben einen betraͤcht⸗ 
lich ſtarken Zuſatz erhaltet: Daher kommt es, daß viele 
eiſenſchuͤßige Erden und Steine in ein ſchwarzes Glas 
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zuſammenfluͤſſen, wie die gefärbten Thonarten, ver⸗ 
ſchiedene Schiefer und der ſogenannte Whynn ſtone, 
wormit neulich einige Straſſen in Londen ſind gepfla⸗ 
ſtert worden, zu thun pflegen. Gleichwol haben 
ſchwarze Glaͤſer oder Emalien, wenn ſelbe nach die⸗ 
ſem Grunde verfertigt worden ſind, mit den eingedick⸗ 
ten Pflanzenſaͤften dieſe Unvollkommenheit gemein, daß 
ſie, ungeachtet ihrer dunkelſchwarzen Farbe in Maſſen 
von mittelmaͤßiger Dicke, falls man ſelbe duͤnne aus⸗ 
breitet, allezeit etwas von ihrer urſpruͤnglichen Farbe 
verrathen, oder etwas von derjenigen beſondern Spie⸗ 
lung zeigen, welche der faͤrbenden Materie eigen iſt, 
wenn man ſelbe in kleinere Stuͤcke zertheilet. Das 
vollkommenſte Schwarz erhaltet man durch den Zuſatz 
einer Vermiſchung von zwoen oder mehrern der oben⸗ 
angezeigten dunkelmachenden Materien: Anſtatt ſich 
des ungefaͤrbten Glaſes oder der weißen Emalie fuͤr 
die Grundlage zu bedienen, iſt es vortheilhaft Bruch⸗ 
ſtuͤcke von unterſchiedlichen Farben zu nehmen, und 
ſolche Compoſttionen, welche bey den Verſuchen um 
andere Farben zu bereiten ſind verdorben worden, 
taugen eben ſowol zu dieſer Abſicht als immer etwas 
anders. en 


Das gemeine ſchwarze Glas, woraus man Ko- 
rallen zu Halsbaͤndern und dergleichen Sachen verfer⸗ 
tigt, wird, wie ich bin verſichert worden, blos mit 
Braunſtein gefaͤrbet; und daher mag es kommen, daß 
es, zu Pulver zerſtoſſen, ein purpurartiges aber un⸗ 
angenehmes Ausſehen gewinnt. Vielleicht vermehret 
der Braunſtein die Fluͤßigkeit des Glaſes; denn ein 
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geſchickter Freund bemerket, er habe bey Verfertigung 
von Abdruͤcken aus unterſchiedlichen Sorten von Gla 
ſern gefunden, daß dieſe ſchwarze Gattung unter allen 
bey weitem die leichtfluͤßigſte ſenr. Daß Braunſtein 
und Glas mit nicht geringem Nachdruck aufeinander 
wirken iſt von dem groſſen Aufbrauſen abzunehmen, 
welches entſtehet, wenn man bende zuſammenſchmelzet. 
Ein Theil Braunſtein it hinlaͤnglich beynahe zwanzig 
Theilen Glas eine ſchwarze Farbe mitzutheilen. 


Die Schmelzarbeiter oder Emalierer haben ein 
ſchwaͤrzeres Glas vonnoͤthen, als dasjenige iſt, wel⸗ 


ches man mit bloſſem Braunſtein kann zuwegebringen, 


und bedienen ſich daher, wie ich von einem geuͤbten 
Kuͤnſtler vernehme, einer Vermiſchung von Braunſtein, 
Zaffre und Hammerſchlag. Dieſe Ingredienzen kann 
man zu gleichen Theilen untereinander vermengen, und 
einen Theil von dieſer Miſchung auf fuͤnfzehn bis zwan⸗ 
zig Theile von dem Grund der Schmelzglaͤſer zuſetzen; 
dieſer Grund, oder die Hauptmaterie, wird bereitet, 
indem man eine Vermiſchung von ungefehr gleichen 
Theilen Bley und Zinn zuſammen caleinieret, und die⸗ 
fen Kalk mit einer gleichen Quantitat Glasfritte oder 
gepuͤlvertem Glaſe zuſammenſchmelzet. 
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